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“Danke, thanks, dziękuję, gracias ...“ 
 
... allen Menschen in Helenów: zunächst den Kindern und Jugendlichen, 
den Mitarbeitenden (insbesondere den engagierten, sowohl in der Küche als auch 
in pädagogischen Büros und in der Hippotherapie) 
und denen, die die organisatorischen und finanziellen Rahmenbedingungen für 
meinen Freiwilligendienst geschaffen haben: Internationale 
Jugendgemeinschaftsdienste (ijgd)1, Centrum Międzynarodowej Wymiany 
Młodzieży i Wolontariatu FIYE Polska2, das Programm JUGEND IN AKTION  der 
Europäischen Kommission3, Centrum Rehabilitacji, Edukacji i Opieki TPD 
"Helenów"4. Dziękuję! 
 
... meiner Familie, dafür, auf welche Weisen sie mein Auslandsabenteuer 
wertgeschätzt hat, und auch dafür, wie sie mir trotz Entfernung Unterstützung für 
diese Bachelorarbeit übermittelt hat. 
 
... allen Menschen in Zgorzelec, die ich während meiner Praktika kennenlernen 
durfte: 
bezüglich des im soziotherapeutischen Janusz-Korczak-Heim „dziękuję“ vor allem 
den Jugendlichen sowie den Mitarbeitenden dort, Prof.in Jutta Blin und unserer 
Supervisionsgruppe, Edyta Krawetkowski, Joel Bonenberger, und mir selbst (für 
meinen Mut), 
betreffs des Assistenzpraktikums ganz besonders der gesamten Familie Bohonos, 
sowie Bogusława Ziebińska, Katarzyna Węgrzyn, Prof. Manfred Jödecke unserer 
Supervisionsgruppe; Dziękuję Wam! 
 
... allen weiteren Kindern und Jugendlichen, denen ich in der deutsch-polnischen 
Jugendarbeit in Niederschlesien/Dolny Śląsk begegne, und allen fleißigen 
Mitarbeitenden des KulturBrücken Görlitz e.V. sowie der Stiftung Kreisau für 
1 www.ijgd.de/Die-Vereine-Partner.33.0.html [17. Dezember 2013] 
2 www.fiye.pl/index.php?option=com_content&view=article&id=2&Itemid=18&lang=en 
[17. Dezember 2013] 
3 ec.europa.eu/youth/youth-in-action-programme/european-voluntary-service_de.htm 
[17. Dezember 2013] 
4 helenow.pl [17. Dezember 2013] 
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Europäische Verständigung/Fundacja Krzyżowa dla Porozumienia Europejskiego 
und der Kreisau-Initiative. 
 
... weiteren an der Hochschule tätigen Menschen wie Karin Maiwald, Christina 
Köhler, Ingeborg Winkler, Prof.in Annette Drews, Prof. Rudolf Schmitt und dem 
Bibliotheksteam. 
 
... selbstverständlich den an meinen Befragungen Teilnehmenden, die jetzt 
wesentlicher Teil dieser Arbeit sind! Danke!! Gracias! 
... an Nathalie Kölling für die kreative und inspirierende Exposégruppengesellschaft, 
und an Bekannte und Freund_innen wie Simon, Thomas, Markus, Doreen, Maria, 
Hannes, Lars, Tom und einige weitere mehr (die tief in meinem Herzen stecken ...). 
 
... verschiedensten Musikmachenden wie Seeed, Black Eyed Peas, The Beatles, 
Sookee, Selah Sue – für Energie und so manchen klugen Text. 
 
 
Danke, dass ihr meine Motivation seid! Wer nachfragt, bekommt gerne noch ein 
persönliches Danke. 
Dankbarkeit – für Beziehungen, für gebende und nehmende Offenheit, 
für Verständnis, für Vertrauen, für Teilhabe, für Ideen, für Akzeptanz, 
für Unterstützung, Ermutigung, Ablenkung, Stärkung, Konzentration, 
und für so vieles mehr, für das es nicht immer Worte gibt. 
Etwas, das ich erlebt habe, wertschätzen, reflektieren und  
in mein Denken und Handeln inkludieren: 
Dankbarkeit, das Gefühl, etwas Kostbares empfangen zu haben, 
ein Gefühl – und damit ein Schlüssel ... zum Beispiel zu neuen Wegen und 
Entdeckungen, zu weiteren Gedanken und Handlungen, zu Nehmen und Geben 
also zu Austausch. 
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A. Einleitung: "Zapraszamy!" 
Es war einmal ein Junge, der ward in eine fremde Stadt geschickt, und blieb ein 
ganzes Jahr. Als er wieder heimkam, und der Vater fragte 'nun mein Sohn, was hast 
du gelernt?', antwortete er 'Vater, ich habe gelernt, was die Hunde bellen'. Der Vater 
fragte, ob das alles sei, was er gelernt habe, und wollte ihn in eine andere Stadt zu 
einem andern Meister tun. Als der Junge zurückkam, sagte er, 'ich habe gelernt, 
was die Vögli sprechen.'  Da rief der Vater 'o du verlorner Mensch, hast kostbare 
Zeit hingebracht und nichts gelernt. Ich will dich zu einem dritten Meister 
schicken ...' Der Sohn blieb ebenfalls ein Jahr, und als anschließend der Vater nach 
dem Gelernten fragte, so antwortete er 'lieber Vater, ich habe dieses Jahr gelernt, 
was die Frösche quaken.' Da geriet der Vater in den höchsten Zorn und sprach zu 
seinen Leuten, 'dieser Mensch ist mein Sohn nicht mehr, ich stoße ihn aus und 
gebiete euch, dass ihr ihn hinaus in den Wald führt und ihm das Leben nehmt.' Sie 
führten ihn hinaus, aber als sie ihn töten sollten, konnten sie nicht vor Mitleid und 
ließen ihn gehen. 
Der Jüngling wanderte fort und bat in einer Burg um Nachtherberge. 'Ja,' sagte der 
Burgherr, 'aber da unten in dem alten Turm ist es lebensgefährlich, denn er ist voll 
wilder Hunde, die bellen und heulen, und zu gewissen Stunden müssen sie einen 
Menschen ausgeliefert haben, den sie auch gleich verzehren.' Die ganze Gegend 
war darüber traurig, und doch konnte niemand helfen. Der Jüngling aber war ohne 
Furcht und sprach 'lasst mich nur hinab zu den Hunden, gebt mir etwas, das ich 
ihnen vorwerfen kann; mir sollen sie nichts tun.' Weil er nun selber so wollte, gaben 
sie ihm etwas Essen für die wilden Tiere und brachten ihn zu dem Turm. Als er 
eintrat, bellten die Hunde nicht, wedelten mit den Schwänzen, fraßen, was er ihnen 
hinsetzte, und krümmten ihm kein Härchen. Am andern Morgen kam er zu 
jedermanns Erstaunen unversehrt wieder und sagte zu dem Burgherrn 'die Hunde 
haben mir in ihrer Sprache offenbart, warum sie da hausen und Schaden bringen. 
Sie sind verwünscht und müssen einen Schatz hüten, der unten im Turme liegt – 
sie kommen nicht eher zur Ruhe, als bis er gehoben ist, und auch wie dies 
geschehen muss, habe ich aus ihren Reden vernommen.' Da freuten sich alle, und 
der Burgherr sagte, er wollte ihn an Sohnes Statt annehmen, wenn er es glücklich 
vollbrächte. Er stieg wieder hinab, wusste, was er zu tun hatte, und brachte eine mit 
Gold gefüllte Truhe herauf. Das Geheul der wilden Hunde ward von nun an nicht 
mehr gehört, sie waren verschwunden, und das Land war von der Plage befreit. 
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Anerkennung und Austausch, eine Kultur wechselseitigen Verständigens und Ver-
stehens (gar zweier vermeintlich ziemlich unterschiedlicher Gruppen, hier Men-
schen und Tiere), Gastfreundschaft und Offenheit, individuelle Kompetenzen und 
ungewöhnliche Lerngegenstände – Begriffe, die in meiner Bachelorarbeit wie auch 
in einem Märchen der Brüder Grimm zentrale Themen sind. 
"Zapraszamy, serdecznie witamy!" – das ist charakteristisch für die polnische Kultur, 
die mein persönlicher Gegenstand im Geben-und-Nehmen einer inklusiven Bezie-
hungskultur ist, und laut einer wissenschaftlichen Theorie (des Neurobiologen Ge-
rald Hüther, vgl. Hüther o. ED) gut kombinierbar mit "ermutigen" und "inspirieren": 
„Wir laden ein, herzlich willkommen“ – zu einer Reise, einem Erlebnis von Aus-
tauschkultur und Kulturaustausch! 
 
 A.1. Subjektives Erleben als Motivation zu dieser Arbeit 
Was macht ein Erlebnis aus – Emotionen? … Je stärker meine Empfindungen in 
einer Situation sind, umso mehr in mir berührt und bewegt sie – und durch das 
Erleben der Emotionen wird die Situation zu einem Erlebnis definiert. 
Oft werden Begegnungen zu Erlebnissen: Begegnungen mit mir selbst, mit anderen 
Wesen, besonders mit jungen Menschen berühren mich. 
In meinem Europäischen Freiwilligendienst (European Voluntary Service, EVS), in 
drei von vier meiner studienbezogenen Praktika sowie in Ehrenamts- oder Honor-
artätigkeiten in polnisch-deutscher Jugendarbeit habe ich erfahren: Ich kann mit 
Kindern und Jugendlichen Beziehungen aufbauen, deren Muttersprache ich zuerst 
nicht und später nicht perfekt spreche – trotz oder wegen dieser Tatsache? Dieser 
Frage möchte ich nachgehen, unter anderem mit Hilfe qualitativer Aussagen von 
jungen Menschen, die ähnliche Situationen wie ich erleben durften. 
Freiwilligendienst bedeutete für mich Freiheit und Neugierde, Ausbruch und Auf-
bruch in etwas ganz Neues, noch Unbekanntes. So landete ich gut 1000 Kilometer 
entfernt in der Hauptstadt eines Nachbarlandes im Reha-, Bildungs- und Betreu-
ungszentrum „Helenów“1. Zwischen Wald und Warschau-Innenstadt lebte und ar-
beitete ich dort dann neun Monate. Ich war aufgeschlossen – und die Offenheit der 
Kinder und Jugendlichen war mehr als polnische Gastfreundschaft! Viele von ihnen 
1  http://helenow.pl/ [26. September 2013] 
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waren so neugierig, hilfsbereit, geduldig. Ich glaube, dass mir in den ersten Augen-
blicken nicht bewusst war, wie viel ich von ihnen lernen konnte, doch unterbewusst 




Ein voller Rucksack neuer Erfahrungen und positiver Gefühle, deutsch-polnischer 
Dialog, Inklusion und Pädagogik motivierten mich, nach Görlitz/Zgorzelec zu zie-
hen und hier zu studieren. Semesterbegleitende Praktika waren eine Chance für 
regelmäßige weitere Polnischpraxis: Im zweiten und im dritten Semester sammelte 
ich wertvolle pädagogische Erfahrungen im „Janusz Korczak”-Jugend-Soziothera-
pieheim  in Zgorzelec (Młodzieżowy Ośrodek Socjoterapii im. Janusza Korczaka w 
Zgorzelcu)2. Im fünften Semester konnte ich mich in der Persönlichen Assistenz 
einer Zgorzelecer Familie ausprobieren, die mich herzlich aufnahm: ein weiteres 
inkludierendes kulturelles Erlebnis. Hinzu kommt meine Mitarbeit im KulturBrücken 
Görlitz e.V.3 bei deutsch-polnischen Zirkusworkshop-Projekten sowie in der Stif-
tung Kreisau für Europäische Verständigung, Krzyżowa4 bei Jugendbegegnungen, 
wo ich jeweils gemischte Gruppen aus polnischen und deutschen Kindern treffe. 
Also: Persönliches Erleben spielt (wie im Exposé – vgl. Kleinschmidt 2013, S. 4 – 
beschrieben) eine basale Rolle in dieser Arbeit: Emotionale Erfahrungen von mir 
sind Ausgangspunkte von Inspiration sowie Motivation für diese Bachelorthesis, 
emotionale Erlebnisse weiterer Menschen sind essenzielle Quellen (vgl. ebd., S. 12). 
2  http://www.mos-korczak-zgorzelec.pl/ [26. September 2013] 
3  https://www.facebook.com/KulturBrueckenGoerlitz [26. September 2013] 
4  http://www.krzyzowa.org.pl/index.php/de/fundacja-krzyzowa [26. September 2013] 
Grafik 1: Jugendliche und Kinder, EVS-Freiwillige, Mitarbeitende  
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Über etwas, das ich selbst erlebt habe, kann ich sicher sagen: „Das weiß ich“ (dazu 
mehr in Kap. B.6. „Wissenschaft“, S. 22) – und so ist das auf persönlichem emotio-
nalem Erleben basierende Wissen mein „Basiswissen, von dem ausgehend ich mehr 
herausfinden möchte“ (ebd., S. 4). „Die eigene individuelle oder kollektive Ge-
schichte aktiv erzählen und steuern zu können, heißt ja auch in der Alltagssprache, 
mit sich und seiner sozialen Welt 'etwas anfangen können', sie gestalten zu kön-
nen“ (Stark 1996, S. 53), und diese Geschichte als Ansatzpunkt zu haben. 
Die wahrscheinlich stärkste Emotion in meinen Erinnerungen ist Dankbarkeit ge-
genüber den Kindern und anderen Menschen, die ich getroffen habe: Dankgefühl 
für Aufnahme und Einführung in ihre Kultur sowie für die Kontakte und schon er-
lernten kulturellen inklusive sprachlichen Kenntnisse – welche mich dazu befähi-
gen, die Kultur und meine eigenen Spracherwerbsfähigkeiten weiter zu entdecken. 
Bei der Erinnerung an Erfahrenes oder Gelerntes „erinnern wir uns auch an die 
Emotion beim Lernen. Waren es positive Emotionen, erinnern wir uns gern und 
häufiger“ (Zimpel 2012, S. 156) – eine konstruktive Basis für Prozesse des Weiter-
Lernens und den Ansporn dazu! Ein sich selbst verstärkender Prozess also, der gar 
als Hyperzyklus bezeichnet werden kann – und ein Element davon ist in meinem 
Fall die vorliegende Arbeit. Und für diese ist mein subjektives Erleben inklusive mei-
ner Empfindungen Ausgangspunkt und Motivation. 
 
 A.2. Leitfrage und Hypothese 
Von einer spontanen Intuition zu erkenntnisleitender Fragestellung und These: 
Situativ mitten im „Erlebnis Freiwilligendienst“ entstanden, drückt meine Idee ein 
Suchen nach Antworten auf einige Fragen aus: Warum lerne ich Polnisch sowohl 
gerne als auch relativ gut? – Beeinflussen meine Beziehungen mit den Kindern und 
Jugendlichen mein Erlernen der Sprache, und/oder wirkt die Tatsache, dass ich ge-
rade ihre Sprache lerne, auf unsere Beziehung? (vgl. Kleinschmidt 2013). 
Ist mein Kennenlernen und Erlernen der Sprache (als exemplarischer Anknüpfungs-
punkt und Lerngegenstand) so intensiv und damit effektiv und nachhaltig dank der 
emotionalen Beziehungen mit den jungen Menschen? 
Sind unsere Beziehungen intensiv, weil ich eingebettet in die Begegnungen und 
Beziehungsaufbauprozesse die Sprache meiner Gegenüber erlerne? 
Hier lässt sich eine wechselseitige Beeinflussung feststellen. Es kristallisiert sich  ein 
Verhältnis von Balance heraus. Und dieses Motiv passt ideal zur Metapher (vgl. 
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hierzu Kap. D.1. „Eine Metapher für das gemeinsame Produkt“, S. 61) für die Kon-
zeption, die diese Bachelorarbeit sein kann – mit den Hauptthemen: Voneinander-
lernen und Geben-und-Nehmen in Balance. Als Leitfrage für diese wissenschaftli-
che Arbeit lautet meine Idee sodann: „Bewirkt wechselseitiger Kompetenzaus-
tausch eine inklusive Beziehungskultur?“ 
Meine Hypothese dazu lautet: "Kompetenzaustausch bewirkt (beiderseits) positives 
Empfinden der Beziehung 'Klientel ⇆ Pädagog_in' – diese Wahrnehmung und 
dadurch die Beziehung selbst machen den beidseitigen Wachstumsprozess inklusiv 
und nachhaltig wirksam." 
In meiner Ausarbeitung sind das Kulturelement Sprache sowie pädagogisch-hel-
fende Tätigkeiten Beispiele für Gegenstände, die jeweils seitens eines Mitglieds der 
Beziehung als Kompetenz in den Austauschprozess gegeben und vonseiten des 
anderen Parts als Unterstützung ins eigene Leben eingebaut werden. Essenziell ist, 
dass es in dieser Abhandlung also um den interpersonellen Austausch individueller 
Kompetenzen geht, nicht um Kompetenzaustausch von Institution zu Institution. 
Somit lautet der Titel: „Du schenkst mir eine Zunge, ich schenke dir ein Ohr: 
Kompetenzaustausch als Basis einer inklusiven Beziehungskultur“. 
Wie im vorherigen Kapitel beschrieben, konnte ich Sprache als Lerngegenstand 
persönlich erleben – Maturana und Varela (1987) beschreiben sie als "einen fort-
dauernden Prozeß (sic!) , der aus dem In-der-Sprache-Sein besteht und nicht in 
isolierten Verhaltenseinheiten" (S. 226) – und: „Alles menschliche Tun findet in der 
Sprache statt. Jede Handlung in der Sprache bringt eine Welt hervor, die mit ande-
ren (sic!) im Vollzug der Koexistenz geschaffen wird und das hervorbringt, was das 
Menschliche ist“ (S. 265). Dieser Ansicht stimmt Heinz von Foerster (1993) zu. „In 
ihrer Funktion ist Sprache konstruktiv“, da wir durch sie unsere Geschichten schaf-
fen, unsere Geschichten tanzen (S. 82). „Sprache! In der Tat, welch eine Ma-
gie!“ (ebd., S. 79). 
 
 A.3. Methodik 
„Erkennen ist effektives Handeln; und indem wir erkennen, wie wir erkennen, brin-
gen wir uns selbst hervor“ (Maturana & Varela 1987, S. 262). 
Mein Weg zu Erkenntnissen besteht darin, zwei Arten von Quellen zu erforschen 
und dank der Unterschiedlichkeit der Quellen sowie ihrer Verbindung miteinander 
Möglichkeiten für Antworten auf meine Leitfrage zu schaffen: Ich werde fundierte 
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und aktuelle Erkenntnisse (hauptsächlich) der Sozial- und Geisteswissenschaften 
ebenso wie qualitative Aussagen miteinander und mit meinem Thema verflechten 
(vgl. Kleinschmidt 2013, S. 12). Dies passiert in einem erzählenden (narrativen) und 
dialogischen Stil. 
Die Erkenntnis der Erkenntnis verpflichtet. 
Sie verpflichtet uns zu (…) ständiger Wachsamkeit gegenüber der Versu-
chung der Gewißheit (sic!). Sie verpflichtet uns dazu, einzusehen, dass un-
sere  Gewißheiten (sic!) keine Beweise der Wahrheit sind (…)“, und „dazu, 
zu sehen, daß (sic!) die Welt sich nur ändern wird, wenn wir anders leben. 
Sie verpflichtet uns, da wir, wenn wir wissen, dass wir wissen, uns selbst 
und anderen (sic!) gegenüber nicht mehr so tun könnten, als wüßten (sic!) 
wir nicht. (ebd., S.263 f.) 
 
Das Zitat aus „Der Baum der Erkenntnis“ (Maturana & Varela 1987) sowie mein 
Vorgehen lassen sich mit der Denkweise Heinz von Foersters (1993) als kyberne-
tisch zweiter Ordnung oder kybernethisch5 beschreiben, denn: Wenn ich den Inhalt 
„inklusives Kommunizieren“ behandle, dann ist es logisch und ganzheitlich, dieses 
Thema, diese Ethik auch in der Form darzustellen. So stehen Quellen untereinander, 
so ausbalanciert wie möglich, im Dialog. Dieser ist ein Geben-und-Nehmen, und 
daraus entstehen wieder neue Möglichkeiten, neue Stufen von Möglichkeiten – 
ebenso, wie der Austausch von Kompetenzen weitere Beziehungsprozesse und ge-
meinsame Produkte wachsen lassen kann. 
Die Form betreffend zeigt sich die inklusionsorientierte KybernEthik (von Foerster 
1993) im genderneutralen Schreibstil: Aus Sensibilität und Respekt für alle Ge-
schlechter möchte ich Personenbezeichnungen verwenden, die alle gleichberech-
tigt einschließen. Daneben werde ich das linguistische Mittel „Gender Gap“ ver-
wenden, welches alle Geschlechterempfindungen über die traditionellen Rollen 
„Frau und Mann“ hinaus wahrnehmbar machen soll (vgl. Prettenthaler-Ziegerhofer, 
Scherke & Schustaczek o. ED, S. 3). Ich hoffe, damit Respekt ausdrücken zu können 
und dazu beizutragen, auch auf sprachlicher Ebene ein Feingefühl für den Ein-
schluss aller sozialen Gruppen zu schaffen. 
 
5 Zur Erläuterung des Konzepts „KybernEthik“ von Heinz von Foerster (1993) bitte das Ka-
pitel C.1.c. „‘KybernEthik‘: von Foerster“ zu Rate ziehen. 
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Die wissenschaftlichen Aussagen beinhalten Theorien und Thesen der Kulturhisto-
rischen Schule nach Leont’ev, Lurija und Vygotskij6, der inklusiven Lernkultur nach 
Zimpel, der Menschenrechte aus verschiedenen Perspektiven und weitere. 
Ergänzt und bebildert werden diese Synthesen, Ableitungen und Reflexionen durch 
erzählende Aussagen: Eigene persönliche emotionale Erfahrungen, die ich einlei-
tend (vgl. Kap. A.1. „Subjektives Erleben als Motivation für diese Arbeit“) erzählend 
darstelle, inspirieren sowie motivieren mich zu diesem Bachelorarbeitsthema. „Un-
sere Erfahrungen verarbeiten wir, indem wir Geschichten erzählen und unsere Er-
lebnisse durch diese Kommunikation überdenken, bestätigen, oder neu interpre-
tieren“, ergänzt Stark (1996, S. 48). Erzählungen sind sowohl ein wesentliches Me-
dium für beispielsweise „die Entdeckung sozialer Ressourcen“ (ebd., S. 47) als auch 
„das Bindemittel der Gemeinschaft“ (ebd., S. 48) und „im sozialpsychologischen 
Sinn geben Geschichten den Menschen ihre Identität“ (ebd., S. 48 f.). 
Deswegen glaube ich, dass ähnliche (doch im Detail individuell unterschiedliche) 
Erlebnisse anderer Menschen meine Thesen erweitern und authentisch illustrieren 
können (vgl. Kleinschmidt 2013, S. 12). So habe ich eine schriftliche Befragung (An-
lage 2.a.1. und Anlage 2.a.2.) erstellt, in der ich die Teilnehmenden bitte, sich an 
ihre Empfindungen zu erinnern. Ich frage sie nach ihren subjektiven Wahrnehmun-
gen bezogen auf die Themen „Kommunikation“, „Kennenlernen“ und „Schlüsselbe-
griffe“. Den Adressat_innen der Befragung ist gemeinsam, dass sie (mindestens) 
6Die Transkription russischer Namen, im Original in kyrillischen Buchstaben geschrieben, 
variiert; so finden sich in deutschen Übersetzungen Versionen wie “Leont'ev”, “Leontiev”, 
“Leontjew”, “Luria”, “Lurija”, “Vygotskij”, “Vygotsky” und “Wygotski”. 
In dieser Arbeit übernehme ich jeweils die Transkription, die in dem Werk, auf das ich 
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einen Aufenthalt in einer für sie zunächst fremden Kultur erlebten, deren Sprache 
sie gar nicht oder nicht perfekt gesprochen haben – und dabei meist in pädagogi-
schen Funktionen tätig waren. In welchem Rahmen, zeigt das folgende Diagramm 
(Grafik 2). 
 
Die zehn ausgefüllten Befragungen befinden sich im Anhang (Anlagen 2.b.1. bis 
2.b.10.). Ich habe mich bei den Verfassenden sowohl im Einleitungstext der Befra-
gung (vgl. Anlage 2.a.1. „Schriftliche Befragung, blanko“, S. 2) als auch kurz vor 
Abgabe dieser Arbeit versichert: Sie alle sind mit der Veröffentlichung ihrer Namen 
einverstanden. Durch die Verknüpfung mit den Namen konkreter Personen können 
die Antworten noch persönlicher und echter wirken; zudem bedeuten diese Aus-
sagen mir viel und machen meine Arbeit um vieles reicher, warum sollte ich sie 
dann nicht direkt in Verbindung mit ihren Verfassenden bringen? 
Angefertigt habe ich die schriftliche Befragung (Anlagen 2.a.1. und 2.a.2.) auf der 
Grundlage einer schriftlichen Vorab-Befragung (Anlage 1.a.) und deren Auswer-
tung (Anlage 1.c.). Meine Vorab-Befragung füllten vier Personen aus der Befra-
gungs-Zielgruppe aus, von denen zwei ebenfalls die wesentliche Befragung aus-
gefüllt zurücksendeten. Zweck der Erhebung im Vorhinein ist ein Überblick über 
folgende Informationen bezüglich des Aufenthalts in der „neuen“ Kultur: Kommu-
nikationsformen mit den Menschen vor Ort inklusive der „Klientel“, Rolle dieser 
Kommunikationsform im heutigen Leben (nach dem Aufenthalt) und Niveau der 
sprachlichen Vorerfahrungen vor dem Aufenthalt, Größe und Altersspanne der 
Gruppe „Klientel“, zeitliche Wahrnehmung der Entwicklung der gemeinsamen Be-
ziehung, Dauer des Aufenthaltes insgesamt (vgl. Anlage 1.a.). Diese ließen mich 
erkennen, welche gemeinsamen Eigenschaften es in der von mir gewählten Befra-
gungszielgruppe gibt – mehr zur Homogenität der Interviewten im Kapitel D.2.b. 
„Diskussion der Methodik“ (S. 65). Dank der schriftlichen Vorab-Befragung fand ich 
heraus, dass die vier daran Teilnehmenden neun bis zwölf Monate in für sie zu-
nächst „anderen“ Kulturen in sozialen Projekten mitarbeiteten; davon empfanden 
sie einen bis drei der Monate als Phase des Kennenlernens beziehungsweise der 
Beziehungsentwicklung (vgl. Anlage 1.c. und Anlagen 1.b.1. bis 1.b.4). Kontakt hat-
ten sie mit Gruppen von sechs bis dreißig „Klient_innen“ intensiver, mit bis zu fünf-
zig Personen insgesamt; mit diesen kommunizierten sie nonverbal, wie beispiels-
weise über Musik, und verbal inklusive in Gebärdensprache (DGS) (vgl. ebd.). Die 
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gemeinsamen Sprachen mit der  „Klientel“ in ihren Projekten sind, zumindest zum 
Teil, weiterhin präsent im heutigen Leben der Befragten – zuvor kannten drei von 
ihnen die jeweilige Sprache gar nicht und einer elementar (vgl. ebd.). 
 
Dadurch, dass die Beziehungen mit allen an der Befragung teilnehmenden Men-
schen mir persönlich wichtig sind, habe ich mir eine Motivation geschenkt: Wenn 
ich im Schreibprozess dieser Abschlussarbeit nicht ausschließlich mit interessanten, 
aber unbekannten Autor_innen arbeite, sondern ebenfalls mit subjektiven Aussa-
gen von Freundinnen, Freunden und Bekannten, mit denen ich eine emotionale 
Bindung habe, dann sind positive Gefühle auch hier Schlüssel für nachhaltige Lern-
effekte und Motivation schon während des Arbeitsprozesses. Darin bestätigt mich 
die „Broaden-and-build theory of positive emotions“ (Erweiterungs- und Aufbau-
Theorie positiver Emotionen, eigene Übersetzung) von Barbara L. Fredrickson 
(2004): Dass als positiv wahrgenommene Gefühle, wie Freude, Interesse, Zufrieden-
heit und Liebe (im Gegensatz zu negativen Empfindungen) das augenblickliche 
Denk-Handlungs-Repertoire eines Individuums erweitern, ist eine ihrer Hauptaus-
sagen (vgl. S. 1). Die Theorie beschreibt Form und Funktion einer Teilmenge posi-
tiver Emotionen (vgl. ebd.) und behauptet, diese erweiterten Aufmerksamkeit und 
Denken, wirkten andauernder Entstehung negativer Gefühle entgegen, stärkten 
psychologische Resilienz, bildeten daraus folgende persönliche Ressourcen, be-
dingten Aufwärtsspiralen hin zu zukünftig größerem Wohlbefinden und seien Aus-
gangspunkt menschlichen Aufblühens (vgl. ebd., S. 9). Damit schreibt die Theorie 
positiven Emotionen und deren Kultivierung in unseren Leben nachhaltige Effekte 
zu (vgl. ebd.); sie „fördern die Entdeckung neuartiger und kreativer Handlungen, 
Ideen und sozialer Bindungen, welche wiederum die persönlichen Ressourcen die-
ses Individuums aufbauen (…). Diese Ressourcen wirken als Reserven, auf die sich 
später bezogen werden kann, um die Chancen erfolgreichen Bewältigens und 
Überlebens zu verbessern“ (ebd., S. 1, eigene Übersetzung). Der Fakt, dass die po-
sitiven Emotionen in unseren Beziehungen wechselseitig sind, trägt viel dazu bei, 
dass ich mit der wesentlichen schriftlichen Befragung eine Rücklaufquote von 62,5 
Prozent erreichte (zehn von sechzehn versendeten Befragungen erhielt ich zum 





Kompetenzaustausch und Beziehungskultur.  BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 
A.   Einleitung „Zapraszamy!“: Motivation; Leitfrage und Hypothese; Methodik 
 
Meine in diesem Sinne motivierte Herangehensweise lässt sich wie folgt zusam-
menfassen: Hermeneutisch orientiert (vgl. Johannes Kepler Universität Linz, o. ED) 
erstreben die theoretischen und die lebendigen Beispiele in wechselseitiger Spie-
gelung, sich zu vervollkommnen, mehr noch: in diesem Prozess ein gemeinsames 
Produkt herzustellen – nämlich eine Konzeption für eine Möglichkeit inklusiver Be-
ziehungskultur … welche erneut Entdeckungs- und Entfaltungspotenzial bietet. Ein 
Weg mit dem Ziel, neue Wege zu eröffnen. 
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B. 'Verständnislexikon': Kernthemen und Begriffsklärungen 
Wir alle haben eine jeweils individuelle Art des Verstehens von Begriffen. In diesem 
Kapitel möchte ich eine gemeinsame Verständigungsebene zu schaffen: Ich werde 
Definitionen erläutern, das heißt, ich werde darlegen, mit welchem Verständnis ich 
die jeweiligen Begriffe verwende und damit einhergehend die zentralen Themen 
der Arbeit vorstellen. 
So sind Beziehungen die Realität, in der der Zustand Austausch und Balance von 
Kompetenzen, Ressourcen, Potenzialen existieren kann. Ihn herzustellen, zu pflegen 
und weiter wachsen zu lassen kann Inklusion in einer Kultur und in Kulturen 
bewirken. Damit werde ich mich forschend befassen, weshalb ich auch ein 
Verständnis von Wissenschaft festlegen werde. 
 
 B.1. Beziehungen 
Eine andere Sprache kann beim Verständnis eines Begriffes helfen: So bedeutet 
„Freundschaft“ auf Englisch „friendship“ – und „Beziehung“ heißt „relationship“. Die 
Silbe „-ship“, auf Deutsch „-schaft“, steckt im Englischen in beiden Begriffen. Sie 
deutet darauf hin, dass etwas geschaffen wurde. Somit stellt sie den Aufbau einer 
Freundschaft oder Beziehung als elementar dar. Auch polnische Wörter für 
Beziehung erleichtern das Verständnis und lassen an Synonyme denken: So 
bedeutet „stosunek“ auch „Verhältnis“, und „związek“ „Verbindung“. Der in vielen 
am Lateinischen orientierten Sprachen existierende Begriff „Relation“ ist mit dem 
Adjektiv „relativ“ verwandt, welches in Erinnerung ruft, dass es Verteilungen, 
Abhängigkeiten voneinander, Verhältnisse zueinander sowie Austausch 
untereinander sind, welche Beziehungen zwischen Dingen und Dingen, Dingen und 
Lebewesen, Lebewesen und Lebewesen, Abstraktem und Konkretem ausmachen. 
So schreiben die Naturwissenschaftler Varela und Maturana im Kapitel „Die 
Organisation des Lebendigen“, es seien Relationen, die gegeben sein müssten, 
„damit ein Etwas etwas ist“ (Maturana & Varela 1987, S. 49). Ich schlussfolgere: 
Nach naturwissenschaftlichem Verständnis wird ein System durch das In-
Beziehung-Setzen seiner Elemente definiert und kategorisiert (vgl. ebd., S. 54). 
Aus sozialwissenschaftlicher, psychologischer Sichtweise kann „Beziehung“ den 
Zustand beschreiben, wie Menschen zueinander stehen. 
Davon gibt es nach Haley (1978) drei Grundkategorien: Symmetrische, 
komplementäre oder metakomplementäre Beziehungen (vgl. Schulz von Thun 
1981, S. 181). 
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Wesentliche Elemente menschlicher Beziehungen sind für mich Emotionen ebenso 
wie Austausch, Kommunikation. Was diese Begriffe bedeuten können, werde ich im 
Verlauf dieses  Kapitels eingehender schildern. 
 
 B.2. Kultur – Kulturen 
„Eine einheitliche (…) Definition von Kultur gibt es nicht. Folglich muß (sic!) jeder, 
der von Kultur redet (zum mindesten [sic!] in der Wissenschaft) möglichst präzise 
festlegen, was darunter zu verstehen ist“ (Maletzke 1996, S. 15). 
Für mich bedeutet Kultur „Art des Miteinanderumgehens“, insbesondere 
individuelle Kombinationen von Arten und Weisen des Miteinanderumgehens, und 
damit ist Kultur ein Teil des Verhaltens. Wenn eine Gruppe von Lebewesen eine 
oder mehrere Umgangsweisen gemeinsam hat, dann lassen sich diese als ihre 
gemeinsame Kultur zusammenfassen. So habe ich in meinem Verhalten einige 
Parallelen mit vielen Menschen in Mitteleuropa allgemein; ich habe Umgangsarten 
in meinem Verhalten, die ich mit einer großen Anzahl Leuten in Deutschland teile, 
und ich habe Umgangsweisen angenommen, die für viele Menschen in Polen 
üblich sind. Auf einer kleineren Ebene habe ich eine gemeinsame Kultur mit meiner 
Familie und individuelle Umgangsformen mit meiner besten Freundin 
beispielsweise. Und in allen meinen Kulturen ist mein Charakter präsent – oder wird 
mein Charakter von meiner individuellen Mischung von Umgangsarten 
ausgemacht? 
„ich kann fragen was ich will ich kann sagen was ich will 
ich bin meine kultur (sic!) knall die shubladen (sic!) zu“,  
betont auch die Rap-Künstlerin Sookee1 (2013). 
Meiner Sichtweise nach leben wir alle, jedes Individuum, in mehreren Kulturen 
beziehungsweise in der Komposition unserer Kulturen – und diese Umgangsweisen 
bestehen im Wesentlichen aus Kommunikations-, also Austauschprozessen. 
In diesem Zusammenhang können wir auch das, was wir 
„Pädagogik“ beziehungsweise „Inklusionspädagogik“ nennen – Umgang und 
Zusammenarbeit mit Menschen, gemeinschaftliches Bewältigen von 
Herausforderungen, Lebensbegleitung, gemeinsame  Entwicklungszonen, 
1 Ihr Selbstverständnis zeigt sie auf ihrer Website: http://www.sookee.de/auskunft/mein-
leben/ [12. Dezember 2013] 
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Voneinanderlernen – als Kultur bezeichnen: Auch in diesem Feld entstehen 
gemeinsame Verhaltensweisen und Kooperationsformen der miteinander 
kommunizierenden und Beziehungen entwickelnden Individuen. 
In seinem Werk über inklusive Lernkultur nennt  André Frank Zimpel die Wurzeln 
des Wortes Kultur: Im Lateinischen heißt cultura „Landbau“ sowie „Pflege von 
Körper und Geist“, das zugrunde liegende Verb colere bedeutet „bebauen, wohnen, 
pflegen, verehren“ (Zimpel 2012, S. 127). In seinem etymologischen Sinn beschreibt 
der Begriff also „zunächst ganz allgemein (…), wie Menschen ihr Leben gestalten 
mitsamt den ‚Produkten‘ ihres Denkens und Schaffens“ (Maletzke 1996, S. 15). 
Seit ungefähr 400 Jahren stellen Menschen dem Begriff „Kultur“ den Begriff 
„Natur“ gegenüber: „Kultur“ als etwas von Menschen (mit den ihnen eigenen 
Fähigkeiten und Eigenschaften) Aufgebautes, Entwickeltes, Geschaffenes; 
„Natur“ als etwas, das selbst eigenständig funktioniert und den Menschen 
vorgegeben ist (vgl. ebd.). 
Die Kulturanthropologie betrachtet Kultur wie einen Organismus, ein Gebilde, als 
„ein System von Konzepten, Überzeugungen, Einstellungen, 
Wertorientierungen, die sowohl im Verhalten und Handeln der Menschen 
als auch in ihren geistigen und materiellen Produkten sichtbar werden. 
Ganz vereinfacht (…): Kultur ist die Art und Weise, wie die Menschen leben 
und was sie aus sich und ihrer Welt machen“ (ebd., S. 16). 
 
Als kulturelles Verhalten bezeichnen Francisco J. Varela und Humberto R. Maturana 
(1987) „die generationsübergreifende Stabilität von ontogenetisch2 erworbenen 
Verhaltensmustern in der kommunikativen Dynamik eines sozialen Milieus“ (S. 218) 
Lernkultur kann ein „Sammelbegriff für alle Verhaltensformen“, also auch 
Kommunikationsformen (siehe Kap. B.5. „Kommunikation“, S. 21) sein sowie für 
„Symbole, Ideen und Werte im Bereich Lehren und Lernen“ (Schüßler 2012, zitiert 
nach Zimpel 2012, S. 147). Eine solche Lernkultur beinhaltet „die Gesamtheit der 
Lern- und Entwicklungspotenziale, die über das Zusammenwirken der Mitglieder 
in Interaktions- und Kommunikationsprozessen“ zustande kommen (ebd.). 
Außerdem braucht sie immer sowohl Emulationslernen als auch Imitationslernen 
(Zimpel 2012, S. 127), das bedeutet: zum Einen Lernprozesse, in denen sich die 
Lernenden auf ein Objekt, mit dem sie umgehen, konzentrieren und sich in 
Nachbildung ausprobieren, und zum Anderen Lernprozesse konzentriert auf 
2“Die Ontogenese ist die Geschichte des strukturellen Wandels einer Einheit ohne Verlust 
ihrer Organisation” (ebd., S. 84). 
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Verhaltensweisen, welche die Lernenden nachahmen (vgl. ebd., S. 90 ff.). 
Beziehungskultur ist für Gerald Hüther (o. ED b) etwas, für dessen Etablierung er 
sich einsetzt – „eine Kultur des Zusammenlebens und der Entfaltung menschlicher 
Potenziale, (…) die es Menschen ermöglicht, die in ihnen (…) angelegten Potenziale 
auch wirklich zu entfalten“ (S. 1). Für die Entwicklung einer am Schlüsselwort 
„Potenzialentfaltung“ orientierten Beziehungskultur müssen, laut Hüther, 
Rahmenbedingungen in Familien, Kindergärten, Schulen, Universitäten, im 
Berufsleben und in den Kommunen geschaffen werden (ebd.). 
Und was bedeuten Beziehungskulturen mir als Autorin dieser Arbeit? – Sie sind so 
individuell wie die Kombination der Personen, welche die Beziehung aufbauen; 
Beziehungskulturen entstehen, während Weisen und Möglichkeiten der 
Kommunikation miteinander ausprobiert und angewendet werden, wenn 
mutuelles Feedback ausgetauscht wird, und wenn diese Prozesse mit der 
Beziehung wachsen. 
 




Je individualisierter unsere Gesellschaft, desto wichtiger ist es, dass wir uns im 
Miteinander ausbalancieren – damit wir sie als gelungen, stützend, angenehm 
empfinden (vgl. Zimpel 2012, S. 153). Denn: „Wachsende Ungleichheit besitzt in 
Gemeinschaften eine gewaltige Sprengkraft“ (ebd., S. 109) – konstruktiv 
ausgedrückt: „Für die Inklusion ist sehr wichtig, dass der Fluss des Gebens und 
Nehmens“, also des Austauschprozesses, ständig weiterfließt (ebd., S. 125). 
Insofern hat jedes individuelle Mitglied einer Gesellschaft sowohl eine gebende als 
auch eine nehmende und damit Erfahrungen sammelnde, lernende Rolle – und 
„alle Lernenden erleben, dass sie in Gemeinschaft etwas können, das ihnen allein 
unmöglich wäre. Alle lernen in ihrer Zone der nächsten Entwicklung“ (ebd.). 
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Es wird klar, dass es nicht nur um Austausch, also Geben und Nehmen, geht – 
sondern genauso gut darum, dass ein solcher Prozess in einer harmonischen Form 
abläuft. Zimpel nennt als Beispielprinzip für eine utilitaristische Form von Teilen ein 
Modell, das von dem Mathematiker John Forbes Nash entwickelt wurde (vgl. ebd., 
S. 129). Das sogenannte Nash-Gleichgewicht „bietet rationale Lösungen auf Fragen 
wie: Welche Methode ist bei der Aufteilung von Ressourcen für alle 
konkurrierenden Parteien akzeptabel? Welche Rahmenbedingungen befördern 
eine Win-win-Situation?“ (ebd., S. 130). Sich an diesen Fragen zu orientieren, kann 
sowohl in der Wirtschaft angewendet werden – als auch in der Erziehung, denn ein 
Beispiel dafür ist das Cut-and-Choose-Spiel: Verbleibt ein Stück Torte für zwei 
Geschwisterkinder, dann lassen sie den Zufall (beispielsweise beim Münzwurf) 
entscheiden, welches Kind auswählen darf – und das andere teilt das Tortenstück 
durch (vgl. ebd.). Darin, dass das schneidende Kind das Stück so gerecht wie 
möglich teilen wird, zeigt sich das Nash-Gleichgewicht – beziehungsweise, um 
einen egoistischen Vorteil als Konsequenz ihrer Handlung zu erhalten, muss die 
teilende Person sich fair und ausgewogen und damit auch kooperativ verhalten 
(vgl. ebd., S. 130 f.). 
Balance und Gegenseitigkeit drückt auch der Begriff „Reziprozität“ aus – 
soziologisch-ökonomische und -anthropologische Ansätze dazu finden sich im 
Herausgeberwerk „Vom Geben und Nehmen. Zur Soziologie der Reziprozität“ von 
Frank Adloff und Steffen Mau (2005). Laut Peter M. Blau hat der Großteil unserer 
menschlichen Befriedigungen seinen Ursprung in den Handlungen anderer 
Menschen (vgl. S. 125). Das eigene Verhalten scheint also durch gesunden 
Egoismus motiviert zu sein, denn Voraussetzung für die eigenen Gefühle, sei es, 
andere Menschen zu einem bestimmten Verhalten zu bewegen, so Blau (vgl. ebd.). 
Das bedeutet, viele unserer Bedürfnisse – „Belohnungen, nach denen der Mensch 
strebt“ (ebd.) – können nur in vice-versa-Beziehungen beziehungsweise sozialer 
Interaktion befriedigt werden (vgl. ebd.). Diese Tatsache ist Grundlage des Konzepts 
„Interaktion als sozialer Austausch“ (vgl. ebd.). Im weiteren Text stellt der Autor den 
sozialen Austausch dem wirtschaftlichen Austausch gegenüber (vgl. ebd., S. 129 ff.), 
zeigt auf wie er mit Macht zusammenhängt (vgl. ebd., S. 132 ff.) und erklärt 
daraufhin, was sekundärer Austausch bedeutet (vgl. ebd., S. 134 ff.), worauf ich an 
dieser Stelle weiterverweisen möchte. 
Wechselseitiger Transfer, in dem Geben und Nehmen – je nach eigenen 
Möglichkeiten und Bedarf – miteinander verknüpft in alle möglichen Richtungen 
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stattfinden und sich gegenseitig ankurbeln: So soll ausbalancierter Austausch in 
inklusiven Kulturen verstanden werden. 
 
 B.4. Kompetenzen, Ressourcen, Potenziale 
Eltern mit Kindern, die 'anders' sind, verbessern sich auch als Eltern. Sie 
werden toleranter und solidarischer. Das ist doch eine Chance, die man 
nützen sollte. 
Die Auswahl des Kindes à la carte ist nicht gut. Denn schlussendlich 
wählen wir das Perfekte. Und wenn dann alle gleich sind, sind wir um vieles 
ärmer. 
Auch Blumen sind verschieden, und alle sind schön. Der Drang zur 
sozialen Homogenisierung ist ein Übel der Gesellschaft. Wenn alle gleich 
denken, gleich aussehen, alle 'uniform' sind, dann ist das 
Faschismus.“ (Pablo Pineda o. ED, S. 1) 
 
Es ist uns, der Gesellschaft eine destruktive und damit negative Eigenschaft, dass 
wir, wie Lev S. Vygotsky (1993, zitiert nach Kölbl 2006) findet, bei einem 
behinderten Menschen nur die Defekte wahrnehmen – jedoch nicht die im 
Vergleich dazu enormen gesunden Bereiche, die er besitzt (vgl. S. 64). Dieses unser 
selbstverantwortetes (vgl. Kant 1784, S. 1) Defizit – die Eigenart, einzuordnen und 
auszugrenzen – lässt uns womöglich Potenziale und Wirkungen von 
Bewältigungsstrategien übersehen, die erst aus der Herausforderung des Umgangs 
mit einem „Defekt“ entstehen (vgl. Vygotsky 1993 zitiert nach Kölbl 2006, S. 64 f.). 
Teilweise lassen sie sich gar als Überkompensationen bezeichnen (vgl. ebd.), da sie 
mehr Gewinn bringen, als der ihnen zugrunde liegende „Defekt“ an Verlust bringt. 
Dies stützt, wie im Exposé erwähnt, meine These – Umgangsstrategien können 
Quellen für Stärken sein, welche ohne das Bedürfnis, etwas auszugleichen 
womöglich nicht entdeckt oder entwickelt worden wären (vgl. Kleinschmidt 2013, 
S. 7). Auch über die Ebene des Individuums hinaus sind Denkweisen und Ideen 
„Ressourcen, die sozial und gesellschaftlich vorhanden sind und damit auch zur 
Verfügung stehen“ (Stark 1996, S. 47). Was etymologisch sowie soziologisch und 
inklusiv als „Kompetenz“ aufgefasst werden kann, zeigt Kerstin Ziemen (2009) im 
Inklusion-Lexikon auf: In seiner lateinischen Ursprungsbedeutung („competencia“) 
hieß es „Zusammentreffen“; im römischen öffentlichen Recht wurde dann das 
entsprechende Adjektiv „competens“ verwendet, um zu beschreiben, dass jemand 
zuständig oder auch geeignet, fähig oder befugt für etwas oder jemanden sei (vgl. 
ebd., S. 1). Heute bezeichnet „Kompetenz“ in Fachbereichen der Biologie eine 
erwerb- und verlierbare Eigenschaft – und in der Psychologie ein Verhältnis, in dem 
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sich ein Subjekt situativ befindet, und zwar die Relation zwischen den 
Anforderungen und der Summe verfügbarer Funktionspotenzen (vgl. ebd.). 
Soziologisch „(heißt) kompetent sein (…), das Recht und die Pflicht zu haben, sich 
mit etwas zu befassen“ (Bourdieu 1993 zitiert nach Ziemen 2009, S. 1). Die 
Verbindung dieser Definition mit der Auffassung von „kompetent“ als 
„zuständig“ weckt Assoziationen wie „Amt“ und „Autorität“. Diese Begriffe 
wiederum sind sowohl mit Achtung und Anerkennung als auch mit Verantwortung 
und damit Verbindlichkeit verbunden. Wenn also ein polnisches Kind in seiner 
Sprache kompetent ist und mich im Spracherwerb unterstützt, bin ich ihm 
gegenüber unterlegen aber auch dankbar; in seiner Expertise ist das Kind allerdings 
auch für mich verantwortlich. 
 
Obwohl alle drei Begriffe im Titel dieses Teilkapitels („Kompetenzen, Ressourcen, 
Potenziale“) positive beziehungsweise konstruktive Eigenschaften eines Wesens 
beschreiben, sind es nicht grundlos mehrere: Ich habe soeben Immanuel Kant 
zitiert, um mit Vygotsky an unsere Verantwortung zu appellieren, nicht zuerst 
destruktiv das Defizitäre zu fokussieren – und „für Hüther ist eben jene 
Konzentration auf die Verstandeskräfte, die Kant einst forderte, ein fataler 
Irrweg“ (Eckoldt 2011, S. 1). 
Gerald Hüther (vgl. ebd., S. 1) und auf ihn Bezug nehmend auch André Zimpel 
(2012, vgl. S. 152) diskutieren nämlich die Bezeichnung „Ressourcen“ und stellen 
sie dem Begriff „Potenziale“ gegenüber. Genauer gesagt: Hüther fordert, in unseren 
gesellschaftlichen Bildungs- und Arbeitssystemen die Ressourcenausbeutung 
durch Potenzialentfaltung zu ersetzen (vgl. Eckoldt 2011, S. 1). Damit intendiert er 
„eine neue Kultur des Umgangs der Menschen untereinander und mit sich selbst. 
Aus dem Ressourcennutzer, der sich letztlich zum Opfer hirnloser Routinen 
degradiert, soll ein Potenzialentfalter werden“ (ebd.). Denn das Angebot an 
Nervenzellen und Verschaltungen für unsere Hirnentwicklung ist viel größer, als 
das, was wir davon praktisch nutzen (vgl. ebd.). 
Da die Architektur des Hirns in höherem Maße als noch vor Jahren von den 
Forschern angenommen plastisch – also veränderlich – ist, können sich nur 
jene funktionalen Netzwerke stabilisieren, die immer wieder aktiviert 
werden. Jede Form von Routine gräbt Spuren ins Hirn und bringt den 
Menschen letztlich um das, was ihn zum Menschen gemacht hat. Denn der 
gravierende Unterschied zum Tierreich besteht in der Freiheit, Dinge für 
wichtig erachten zu können, die für die eigene Reproduktion keinerlei 
Bedeutung haben. Im Charakter der gegenwärtigen Erwerbsarbeit, die 
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einen Großteil der menschlichen Existenz ausmacht, steht aber aus der 
Perspektive des Hirnforschers Routine und Reproduktion im Mittelpunkt. 
(ebd.) 
 
Diese Anschauung Hüthers lässt sich mir Paulo Freires Kritik an der sogenannten 
Bankiers-Methode vergleichen (vgl. Freire 1973, S. 57 ff.). 
In dieser Arbeit allerdings geht es generell um Eigenschaften und Kompetenzen 
von Menschen, die in Austausch- und Beziehungsaufbauprozessen weitergegeben 
werden können. Dazu, eine endgültige Orientierung oder einen Lösungsvorschlag 
in diese Diskussion um die Bezeichnungen hineinzugeben, fühle ich mich 
momentan nicht bereit. Die Diskussion erinnert mich an die Begriffsdebatte, ob 
man „Freiwilligkeit“ oder „Ehrenamtlichkeit“ verwenden solle. Mit sprachlicher 
Sensibilität bezüglich Wortherkunft (Etymologie) und Nebenbedeutungen 
(Konnotationen) kann ich die Beweggründe für solche Diskussionen 
nachvollziehen. Beide Fälle betrachte ich allerdings mit beruhigenden, 
harmonieorientierten Gedanken: Die Objekte der Diskussion haben die 
gemeinsame Eigenschaft, dass ihnen zumeist ähnliche Denkweisen zugrunde 
liegen, die etwas Positives und Konstruktives meinen. Darum ist für mich das Finden 
gemeinsamer Lösungen oder Kompromisse wichtig, noch mehr liegt mir allerdings 
daran, dass die Debattierenden zunächst das Bewusstsein entwickeln: „Tatsächlich 
sitzen wir im selben Boot!“ Ich hoffe, dass sie daraufhin ihre schon bekannten 
Ressourcen und ihre noch zu entdeckenden Potenziale auf konstruktive oder sogar 
konstruktivistische Weise in Diskussions- also Austauschprozesse einbringen 
können, um gemeinsam etwas zu schaffen. 
Viele Bezeichnungen können Verwirrung hervorrufen, daher erinnere ich daran, 
auch die Begriffsvielfalt konstruktiv zu betrachten – helfen hierbei kann der 
Gedanke, sie als eine Collage der von den Begriffen erzeugten Bilder 
wahrzunehmen. 
Der Umgang mit vielen, im Detail verschiedenen Dingen oder Wesen lässt sich auch 
im Einleitungszitat von Pablo Pineda wiederfinden: Alle „sind verschieden, und alle 
sind schön“ (Pablo Pineda o. ED, S. 1) – zum Glück, denn sonst wären wir „um vieles 
ärmer“ (ebd.). Vielfalt ist Reichtum – inklusive durch Defizite entstehender Chancen 
(vgl. Vygotsky 1993, zitiert nach Kölbl 2006). Alle haben wir unsere Potenziale – ob 
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 B.5. Kommunikation 
„Wenn ich hier über Sprache rede, meine ich 
den Austausch, die Kommunikation, den Tanz“ 
(von Foerster 1993, S. 78). 
Die bisher in diesem Kapitel vorgestellten Kernthemen sind für mich mit dem 
umfangreichen Thema „Kommunikation“ verbunden: 
So ist sie essenzieller Gegenstand von Beziehungen (B.1.). Demgemäß  schließt jede 
Beziehungskultur eine oder mehrere Kommunikationskulturen ein, und: 
Kommunikation ist Bestandteil und zugleich Erschaffungs- sowie 
Vermittlungsinstrument von Kulturen (B.2.) – während Austauschprozesse (B.3.) 
Formen von Kommunikation sind. „Es gibt keine Kommunikation ohne Dialogizität 
und die Kommunikation macht den Kern des Lebens aus“ (Freire 2007, S. 87). Auch 
Potenzialentfaltung (B.4.) kann als Kommunikation angesehen werden: Im Dialog 
mit mir selbst entdecke ich etwas in mir und entfalte es nach außen, so dass auch 
mein Umfeld es entdecken, daran teilhaben und es im Austausch mit mir 
weiterentwickeln kann. 
Für unsere menschliche Kommunikation gibt es zahlreiche Modelle und 
Definitionen aus unterschiedlichen Perspektiven. 
Eine psychologische Begriffsbestimmung von Philip G. Zimbardo (1995) lautet: 
Der zentrale Prozeß (sic!) bei der Kommunikation ist die Umwandlung 
persönlicher Gedanken und Gefühle in Symbole, Zeichen oder Wörter, die 
andere erkennen und wieder in ihre Vorstellungen und Ideen 
zurückverwandeln können. Vier Kommunikationssysteme transportieren 
unsere Botschaften: die natürliche Sprache, künstliche Sprachen, visuelle 
Kommunikation und nonverbale Kommunikation. 
 
Laut der Kommunikationstheorie Paul Watzlawicks und seiner Mitarbeitenden 
existiert dieses Mitteilen permanent – denn jedes Verhalten ist Kommunikation. 
„Der Begriff Kommunikation hat bei Watzlawick die gleiche Bedeutung wie 
(zwischenmenschliches) Verhalten. Denn nicht nur Worte, sondern auch nonverbale 
Signale wie zum Beispiel Körpersprache, Körperhaltung, Gestik, Mimik usw. üben 
Einfluss auf den bzw. die anderen Teilnehmer aus” (Heidenreich 1998, zitiert nach 
Universität Duisburg-Essen o. ED, S. 1). Sie „ist ein universelles Phänomen“ (Frindte 
2001, S. 48) und eine unabdingbare Konzeption für menschliches Leben (vgl. ebd.). 
Induktiv gedacht bedeutet dies: Kommunikation, wie auch Verhalten allgemein, ist 
sowohl eine wesentliche Eigenschaft unserer Beziehungen als auch unseres Lebens 
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überhaupt. Ihre Gestalt und ihre Kinetik sind kreisförmig, denn Handeln (bewusstes 
Verhalten) und unbewusstes Verhalten einer Person A, die eine Information sendet, 
löst ein Verhalten der Person B aus, die die Botschaft empfängt; dieses reaktive 
Verhalten löst wiederum ein reaktives Verhalten bei A aus und so weiter (vgl. 
Universität Duisburg-Essen o. ED, S. 1). 
Begriffe von Maturana und Varela (1987) verwendend, lassen sich Kommunikation 
und Verhalten als autopoietische (selbsterschaffend und -erhaltend) (vgl. S. 55) 
sowie rekursive und reziprok perturbative Prozesse betrachten (vgl. S. 85). Die 
beiden Autoren eines „Entwurfes (...) zum Verständnis der biologischen Wurzeln 
des Verstehens“ (S. 7) sehen kommunikatives Verhalten und Kommunikation so: 
„Als kommunikatives Verhalten bezeichnen wir als Beobachter solches Verhalten, 
das im Rahmen sozialer Kopplung auftritt; als Kommunikation bezeichnen wir jene 
Koordination des Verhaltens, die aus der sozialen Kopplung resultiert“ (Maturana 
& Varela 1987, S. 210). 
Mit den Worten Heinz von Foersters (1993) könnte ich diese Prozesse als zirkulär 
und damit kybernetisch (S. 63) beschreiben. Es gibt viele mögliche Metaphern und 
Erklärungen – zur Zusammenfassung ein Gedanke von Hippokrates (o. ED zitiert 
nach Watzlawick, Beavin & Jackson [1996] zitiert nach Universität Duisburg-Essen 
o. ED, S. 1): „Alle Teile des Organismus bilden einen Kreis. Daher ist jedes Teil sowohl 
Anfang als auch Ende“. 
 
 B.6. Inklusion 
Jede Handlung in der Sprache (oder – induktiv verallgemeinert: der 
menschlichen Kommunikation und damit gar des menschlichen 
Verhaltens, d. Verf.) bringt eine Welt hervor, die mit anderen (sic!) im 
Vollzug der Koexistenz geschaffen wird und das hervorbringt, was das 
Menschliche ist. So hat alles menschliche Tun eine ethische Bedeutung, 
denn es ist ein Tun, das dazu beiträgt, die menschliche Welt zu erzeugen. 
Diese Verknüpfung der Menschen miteinander ist letztendlich die 
Grundlage aller Ethik als eine Reflexion über die Berechtigung der 
Anwesenheit des anderen (sic!). (Maturana & Varela 1987, S. 265) 
 
Dem Inklusion-Lexikon3 habe ich folgende Erklärungen entnommen: Die Wurzeln 
des deutschen Begriffs Inklusion und des englischen Inclusion liegen im 
Lateinischen: „includere“ bedeutet „einschließen, einbeziehen“ (vgl. Köpfer 2012, S. 
3http://www.inklusion-lexikon.de/index1.html [20. November 2013], ein Projekt des 
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1). 
Inklusion in pädagogischen Kontexten bedeutet: Einschluss und 
Gleichberechtigung unterschiedlicher Personengruppen und darüber hinaus das 
Wertschätzen menschlicher Vielfalt als Selbstverständlichkeiten zu begreifen (vgl. 
ebd.). Diese Grundhaltung wird oft in der Thematik Erziehungswissenschaften und 
Bildung (bezüglich Schul- und Unterrichtsbedingungen) verwendet (vgl. Ziemen 
2012, S. 1.), allerdings auch „im soziologischen Diskurs, (...) Ein- und 
Ausschlussprozesse von Menschen aus und in die unterschiedlichsten funktional 
differenzierten Bereiche“ wahrnehmend (ebd.). Die Denkweise kann also auf alle 
Lebensbereiche übertragen werden – und, wie ich finde, eine ethisch-moralische 
Grundeinstellung sein. Weiterhin wird die Thematik der Inklusion diskutiert, wenn 
es in politischen internationalen Konventionen um den Transfer in sogenannte 
nationale Sprachräume geht (vgl. ebd.). Zusammenfassend ist diesen drei 
(Erziehungswissenschaften/Bildung, Soziologie, Politik, vgl. Feuser 2012 zitiert nach 
Ziemen 2012, S. 1) Bereichen gemein, dass sie mit Inklusion den Zustand einer „auf 
Anerkennung und Differenz basierenden menschlichen Gemeinschaft ohne 
Ausgrenzung“ meinen (ebd.); ihre Prinzipien sind: 
die Gleichwertigkeit des Individuums, (...) die Vielfalt in der Differenz, (...) 
Partizipation, Anerkennung und Gerechtigkeit. Dieses ist verwoben mit 
einem Prozess der Transformation von habituell z.T. fest verankerten 
Vorstellungen, Haltungen, Überzeugungen, von Wahrnehmungs-, Denk- 
und Handlungsmustern. (...) Inklusion bezieht sich auf die 
unterschiedlichen Lebensphasen und die differenzierten 
gesellschaftlichen Bereiche, in denen Menschen leben. (Ziemen 2012, S. 1) 
 
Einbeziehung und Aktivität aller Menschen als zentrale Themen heterogenen 
Zusammenlebens finden sich ebenfalls im Informationsflyer, der den Bachelor-
Studiengang Heilpädagogik/Inclusion Studies beschreibt (Hochschule 
Zittau/Görlitz, 2012); auch hier wird Inklusion als „sozialethisches Konzept“ (ebd., S. 
2) dargestellt, welches erstens auf sozialpolitischer Ebene die Rolle eines basalen 
Selbstverständnisses einer Gesellschaft einnimmt, die Einschluss, Teilhabe und 
Vielfalt lebt (vgl. ebd.). Zweitens kann das moralische Konzept „Inklusion“ ein 
Leitfaden für Neu- beziehungsweise Weiterentwicklungen (also Transformationen, 
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 B.7. Wissenschaft 
„'Jedes Tun ist Erkennen, und jedes Erkennen ist Tun'“ 
(Maturana & Varela 1987, S. 32) 
 Auch den Textabschnitt, der mein wissenschaftliches Vorgehen beschreibt (Kap. 
A.3. „Methodik“, S. 7) leite ich mit Worten der Autoren ein, die schon in ihrem 
Vorwort klarstellen: Für sie ist Erkennen ein beständiges Hervorbringen einer Welt 
durch den Lebensprozess selbst (vgl. Maturana & Varela 1987, S. 7). Das in meine 
Methodik einführendes Kapitel möchte ich hier, wo ich eine Definition für 
„Wissenschaft“ erstelle, erweitern. 
Was kann Wissen bedeuten? – Selbsterfahrene emotionale Erlebnisse geben mir 
Kraft und Motivation zu dem Projekt, diese Arbeit zu verfassen – und gleichzeitig 
„Basiswissen, von dem ausgehend ich mehr herausfinden möchte“ (Kleinschmidt 
2013, S. 4): denn die Eindrücke, die sie hinterlassen, sind durch positive Emotionen 
während der Lernprozesse (vgl. Zimpel 2012, S. 119) nachhaltig „gespeichert“ und 
von mir als wichtig erkannt worden, und damit sind sie das, was ich sicher weiß. 
Der „Einander helfen“-Autor Zimpel schlägt vor, Wissen als „kulturelle Ko-
Konstruktion“ zu akzeptieren, die sich an subjektiven Wahrnehmungen in Form von 
„Erleben von Stimmigkeit und Unstimmigkeit“ orientiert (Zimpel 2012, S. 188). 
Ebenso wie „Freundschaft“ (vgl. B.1. „Beziehungen“) bezeichnet das Wort 
„Wissenschaft“ ein Produkt eines Schaffensprozesses – dessen Subjekt das Wissen 
ist. 
Konkret diese Arbeit betreffend, ziehe ich Umberto Eco (2010), Verfasser von Rat- 
und Vorschlägen in „Wie man eine wissenschaftliche Abschlußarbeit (sic!) schreibt“, 
zu Rate. Er stellt vier Antworten auf die Frage, was Wissenschaftlichkeit einer Arbeit 
ausmache (vgl. S. 39), vor: 
1. die Behandlung und Darstellung eines konkreten Gegenstandes auf eine 
Weise, die auch für jemanden Nichteingeweihtes verständlich ist, und 
2. Entdeckungen und Erkenntnisse über diesen Gegenstand, zu denen es 
bisher nichts Vergleichbares gibt und die zuvor unbekannt waren, sowie 
3. Zugänglichkeit und Nutzen für die Öffentlichkeit, und außerdem 
4. Quellen beweisen und zur Verfügung stellen, um die Nachprüfung der 
Hypothesen zu ermöglichen (vgl. ebd. S. 40 ff.). 
Erlebnisse, verknüpft mit Gefühlen und in einer Kultur der Teamarbeit 
weiterentwickelt – dies kann eine Definition von „Wissen“ sein. Mein Wissen mit 
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dem Wissen Anderer zu verbinden und Daraus wiederum etwas entstehen zu 
lassen, ist Wissenschaft. Dabei ist es wichtig, dass Wissen – insbesondere, wenn es 
auf meinen subjektiven Erfahrungen beruht – nicht neutral ist, sondern immer eine 
subjektive Note beinhaltet. 
Wissenschaftlich zu arbeiten, heißt, Ideen zu verknüpfen und andere Menschen an 
diesen Prozessen teilhaben zu lassen, das Thema der Untersuchungen fassbar 
darzustellen, ihnen darüber etwas Neues mitzuteilen und ihnen die Möglichkeit zu 
bieten, die Forschungen zu prüfen und zu erweitern. 
 
B. Gemeinsames Wörterbuch – Zwischenfazit 
Wie ist es (…) zu erreichen, daß (sic!) Vorschläge, Ansätze, Initiativen – und 
seien sie noch so unausgegoren – erst einmal wohlwollend aufgegriffen 
werden? Wie können die Menschen zunächst neugierig auf die spannenden, 
interessanten Teile werden, und nicht sofort die Schwächen und Defizite 
herausheben und anprangern?, 
 
fragt Wolfgang Stark (1996, S. 46). Er wünscht sich und fordert, dass wir eine 
berechtigte und notwendige Kritik kultivieren (vgl. ebd., S. 47), eine kritische Kultur 
des Wohlwollens (vgl. ebd., S. 46). Im Wechselspiel mit einer solchen Kultur steht 
für Stark die Geschenkökonomie (vgl. ebd., S. 47). Man soll seine eigenen 
Ressourcen erkennen und in gemeinschaftlichem Sinn nutzen, und etwas, das man 
gar „im Überfluss“ hat, wird man verschenken (vgl. ebd.). Damit wird Luxus durch 
Schenken definiert und Schenken zu Luxus (vgl. ebd.) – und Wohlwollen als ein 
„Luxusgegenstand“, mit dem Handeln Spaß machen wird (vgl. ebd.). Stark, Verfasser 
eines Buchs zum Empowerment, der mit „brennender Geduld“ soziale Utopien zu 
erreichen sucht, fasst mit diesen Gedanken einige der nun vorgestellten 
Kernthemen zusammen: 
Wenn wir uns durch Austausch und Balance in Beziehungen gut fühlen, einander 
etwas geben und zusammen etwas erwirken, wenn wir diese Weisen gemeinsamen 
Kommunizierens wachsen lassen – und damit eine Kultur, in der die Potenziale jedes 
Individuums natürlich da und unentbehrlich sind, dann können wir im Leben in 
dieser Kultur einen Zustand erreichen, den wir Inklusion nennen dürfen. 
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KybernEthik4 in Praxis sowie in Theorie bedeutet, dass ich die Vorstellung, an der 
ich mich orientiere und die damit gewissermaßen mein Ziel ist, schon auf dem Weg 
zu ihr zeige – und so sind Weg und Ziel dasselbe, sowohl im praktischen Alltag als 
auch im wissenschaftlichen Nachweisen und Unterstützen dessen. 
4 Zur Erläuterung des Konzepts „KybernEthik“ von Heinz von Foerster (1993) bitte das 
Kapitel C.1.c. „‘KybernEthik‘: von Foerster“ zu Rate ziehen. 
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C. Schöpfen aus Quellen 
Meine Methodik habe ich in Kapitel A.3. ("Methodik", S. 7) vorgestellt: Schon 
gedachte Konzepte habe ich mir erlesen, um sie miteinander vernetzen und mit – 
in unserer Gegenwart erlebten – praktischen Erfahrungen zu illustrieren. Dieses 
Kapitel zeigt, welches Potenzial die verschiedenen Quellen besitzen, um meine 
Hypothese zu untermauern. 
 
 C.1. Wissenschaftliche Theorien 
Einen verschiedene Sichtweisen berücksichtigenden, gar ganzheitlichen Blick 
wagen – dieser Abschnitt beschreibt, welche Theorien aus Sozial- und 
Geisteswissenschaften mich inspirieren und welche Verschmelzungen ich 
entdecken oder herstellen konnte. Die Autor_innen, die ich heranziehe, sind 
vielfältig – kulturell, genauer gesagt: bezüglich ihrer geografisch-politischen 
Umgebungen sowie der Themen, in die sie sich vertiefen. Zeitlich lassen sich alle 
ins 21. sowie ins 20. Jahrhundert einordnen; ein weiterer Charakterzug ist ihnen 
zweifellos gemein: „unkonventionell“, „andersherum“, „von unten nach oben“, 
„revolutionär“ zu denken und – kybernethischerweise (von Foerster 1993) – zu 
arbeiten. Das gemeinsame Merkmal zeigt sich im „neuen“ Wahrnehmen und 
Definieren von Defekt beziehungsweise Stärke (Vygotskij) ebenso wie im Plädoyer 
für eine inklusiv gelebte Kultur in der Bildung (Zimpel). Auch weitere Denkmuster 
zeigen, dass Kraft, die – wie in einem Bottom-up-Prinzip – vom 
„Niedrigen“ ausgeht, mindestens gleichwertig mit einer etwa institutionellen 
Autorität sein soll und kann. Ob Kinder (Manske, Korczak) oder politisch 
Unterdrückte (Freire, Stark) als „klein“ und davon abgeleitet als 
„untergeben“ wahrgenommen werden, mag eine spontane oder eine berechnete 
Auffassung sein – in jedem Fall unterschätzt sie das Potenzial der „Kleinen“, und 
dieses verdient definitiv einen zweiten, tiefgründigen Blick, finde ich. Meine mich 
zu dieser Arbeit motivierende persönliche emotionale Erfahrung, die ich schon in 
der Einleitung des Exposés beschreibe, beweist: Die Kinder und Jugendlichen – von 
ihrem sozialen Umfeld als „unterlegen“ angesehen, da sie jung und außerdem 
behindert sind – sind in der Beziehung mit mir natürlich Expert_innen, denn sie 
sind voller Neugier und zugleich Geduld – sie scheinen viel von mir wissen 
sowie mit mir teilen zu wollen. Es macht ihnen nichts aus, wenn ich 
„erst“ nach 20 Tagen Nachfragen und Üben das Wort für „Stuhl“ („krzesło“) 
behalten und aussprechen kann. Und dann loben sie mich für diesen Erfolg. 
(Kleinschmidt 2013, S. 2) 
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Stellenweise gehen die nun folgenden Teilkapitel flexibel ineinander über. Die 
vorgestellten Modelle sind gleichzeitig Vorschläge für Richtungen, in welche das 
Thema weiterbehandelt werden kann. 
 
  C.1.a. "Inklusive Lernkultur": Zimpel 
Das junge Werk von André Frank Zimpel ist meiner Bachelorarbeitsidee sehr nah, 
und es hat mich produktiv unterstützt: Während ich es bearbeitete, habe ich die 
von Zimpel dargestellten Ansätze zum einen kritisch überdacht, zum anderen 
haben sie meine bisherigen Überlegungen konstruktiv in ihrer Weiterentwicklung 
bestärkt. 
Das Buch „Einander helfen. Der Weg zur inklusiven Lernkultur“ gliedert sich in drei 
Teile: 1. Anthropologische Wurzeln des Lernens, 2. Lernkultur und Hyperzyklus, 3. 
Beim Helfen lernen – beim Lernen helfen (vgl. Zimpel 2012, S. 5 f.). Zimpel kommt 
immer wieder zum Lernen in der Schule und damit zum Unterricht zurück. Er stellt 
ein kooperatives Dreieck aus Formen menschlichen Einanderhelfens auf: die 
Perspektive wechseln, teilen beziehungsweise teilhaben und unterrichten (vgl. ebd. 
S. 15 f.). Dieses Begriffsdreieck kann eine Orientierungshilfe im wissenschaftlichen 
Untersuchen der bio-psycho-sozialen1 Triebkräfte unseres wechselseitigen Helfens 
sein (vgl. ebd. S. 15). Auf meine Theorie angewendet, lässt sich „Beziehung“ an die 
Stelle des fokussierten Themas „Unterricht“ setzen: individuelle Voraussetzungen 
versuchen zu verstehen und in einem gemeinsamen Prozess etwas schaffen, an 
dem von Anfang an beide Beteiligten einer Beziehung teilhaben, weil es ihr 
individuelles Produkt ist – das sind wesentliche Elemente meines Ansatzes. Hinzu 
kommt, dass statt des gemeinsamen Erlernens des Unterrichtsstoffs das Aufbauen 
der gemeinsamen Beziehung im Mittelpunkt steht und Lernen ebenfalls geschieht 
– als ein Bestandteil, ein Gegenstand der Beziehung. Eine erweiterte Form des 
Wechselns der Perspektiven ist die Umkehr der Rollen: Rollenumkehr zuzulassen 
kann anfangs Überwindung kosten (vgl. ebd., S. 19). Doch wenn ich Zweifeln 
begegnet bin und eine andere Rolle einnehme, als mein soziales Umfeld 
1Den Menschen als bio-psycho-soziale Einheit und ein ganzheitliches Wesen zu 
betrachten, bedeutet, ihn mit der Komplexität der Dimensionen menschlichen Lebens 
zu sehen (vgl. Salzberg-Ludwig 2011, S. 14). Diese Dimensionen – biologisch-vitale , 
emotional- affektive , kognitiv-rationale , ethisch-wertende , sozial-kommunikative 
und psycho-motorische – sind in Systemen miteinander verbundenen (Schilling 1992, 
zitiert nach Salzberg-Ludwig 2011, S. 15) 
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beziehungsweise die Gesellschaft von mir erwartet, dann kann ich zum Beispiel 
„auch beim Helfen lernen“ (ebd.). Dann habe ich mich von eng gefassten 
Rollendefinitionen, wie beispielsweise in der Rolle „Helfende“ nur zu helfen und 
eigene Schwächen womöglich zu verstecken, befreit. Gerade in einer 
ausbalancierten Austauschbeziehung kann ich eine hilfeempfangende Rolle und 
parallel dazu eine hilfegebende Rolle innehaben – beziehungsweise schlicht eine 
Rolle, in deren Definition es legitim ist, sowohl zu empfangen als auch zu geben. 
Dies soll also nicht bedeuten, passiv zu werden und nicht mehr zu helfen. Sind wir 
mit Anderen in ausbalancierten Beziehungen, beeinflussen diese auch unser 
inneres Wohlgefühl und Gleichgewicht: Denn unsere Sozialkompetenz des Helfens 
ist uns zugleich ein Bedürfnis (vgl. ebd., S. 25). Wir brauchen das Gefühl, einem 
helfenden Wesen vertrauen zu können genauso, wie uns selbst als in der helfenden, 
vertrauengebenden Rolle erleben zu können (vgl. ebd.). Wenn uns die Fähigkeit 
und gleichzeitig das Bedürfnis zu helfen also angeboren sind (vgl. ebd., S. 31) – 
warum sollen wir dieses Potenzial nicht entfalten? Und zwar so, dass jeder Part 
einer Beziehung gleichberechtigt die Chance hat, es auszuprobieren, anzuwenden, 
zu erleben? Im weiteren Verlauf des ersten Teils nimmt Zimpel auf Maria Montessori 
Bezug: Sie „hat schon sehr früh die Bedeutung der Hilfsbereitschaft von 
Kleinkindern für ihre Entwicklung verteidigt. Sie erkannte auch, dass Kinder spitze 
darin sind, Hilfe zu erkennen“ (ebd., S. 41 f.). 
Im Kapitel „Chancengleichheit“ (ebd., S. 105 ff.) erzählt Zimpel unter der Überschrift 
„Helfen kann glücklich machen“ (ebd., S. 116 ff.) die Geschichte von Katrin, ihrer 
Klasse und ihren Lehrenden. Als sogenanntes Integrationskind „mit der Diagnose 
einer geistigen Behinderung“ (ebd., S. 116) erledigt Katrin andere Aufgaben als ihre 
Mitschüler_innen – welche ihr dabei anscheinend mit Freude helfen (vgl. ebd., S. 
117 f.). Dann erläutert der Autor den „Hyperzyklus“ (ebd., S. 119 ff.) und setzt die 
Erzählung ab Seite 124 fort: Vorsatz der Klasse und des Klassenlehrers ist es, dass 
auch Katrin versteht, was Zeit ist. Dabei ist sie beim Erklärungswettbewerb sowie 
während der Projektwoche Expertin in eigener Sache: denn sie selbst erklärt, 
welcher Versuch der Darstellung von Zeit ihr am meisten beim Entwickeln eines 
Verständnisses hilft. Schließlich findet sie selbst eine Antwort – im gemeinsamen 
Vorgang der „Auswertung des Planetariumbesuchs“, da „die Rede darauf (kam), 
dass man mindestens zwei Bewegungen braucht, um die Zeit zu messen. 'Zwei 
Bewegungen', (…) 'die Zeiger! Jetzt weiß ich – ich muss die Zeiger 
vergleichen!'“ (ebd., S. 125). Als Protagonistin lässt mich Katrin an einen „Märchen-
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Roman“ (Ende 1973, S. 1) (welchen die Klasse auch im Rahmen der Projektwoche 
liest, vgl. ebd.) denken: „Momo“ von Michael Ende: Auch hier wird der jungen 
Heldin ein Rätsel gestellt – und sie deckt auf, was Vergangenheit, Zukunft sowie 
Gegenwart bedeuten – dass sie gemeinsam das Reich der Zeit sowohl regieren als 
auch sind und, dass unsere Welt ihr Zuhause ist (vgl. Ende 1973, S. 154 ff.). 
„Sag mal“, fragte sie schließlich, „was ist denn die Zeit eigentlich?“ 
„Das hast du doch gerade selbst herausgefunden“, antwortete Meister 
Hora. 
„Nein, ich meine“, erklärte Momo, „die Zeit selbst – sie muss doch irgend 
etwas (sic!) sein. Es gibt sie doch. Was ist sie denn wirklich?“ 
„Es wäre schön“, sagte Meister Hora, „wenn du auch das selbst 
beantworten könntest.“ 
Momo überlegte lange. 
„Sie ist da“, murmelte sie gedankenverloren, „das ist jedenfalls sicher. Aber 
anfassen kann man sie nicht. Und festhalten auch nicht. (...) Jetzt weiß ich’s! 
Vielleicht ist sie eine Art Musik, die man bloß nicht hört, weil sie immer da 
ist. Obwohl, ich glaub', ich hab sie schon manchmal gehört, ganz leise.“ 
„Ich weiß“, nickte Meister Hora, „deswegen konnte ich dich ja zu mir rufen.“ 
„Aber es muss noch was anderes (sic!) dabei sein“, meinte Momo, die dem 
Gedanken noch weiter nachhing, „die Musik ist nämlich von weit her 
gekommen, aber geklungen hat sie ganz tief in mir drin. Vielleicht ist es 
mit der Zeit auch so.“ 
Sie schwieg verwirrt und fügte dann hilflos hinzu: „Ich meine, so wie die 
Wellen auf dem Wasser durch den Wind entstehen. Ach, das ist 
wahrscheinlich alles Unsinn, was ich rede!“ 




Wie Zimpel (2012) appelliere auch ich mit meiner Arbeit an die Politik und das 
jeweilige soziale Umfeld und damit die Gesellschaft: Ich ermutige sie, die 
pädagogischen Herausforderungen anzuerkennen, ebenso wie den Einsatz für eine 
Lern- respektive Beziehungskultur ohne Misstrauen und Zynismus (vgl. S. 156) mit 
einem konstruktivistischen Blick auf die Kompetenzen, die existieren. Diese sind 
vorhanden in jedem Individuum – und in Gruppen von Individuen 
dementsprechend in gebündelter und exponentiell wachsender Form. Ich fordere 
Politik ebenso wie Gesellschaft – also jedes Individuum – auf, Personen und 
Organisationen, die in Aktionen und Projekten für die Anerkennung 
konstruktivistischer, potenzialorientierter, optimistischer Denkweisen kämpfen, 
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  C.1.b. Kinder können's: Mitra, Manske 
Auf der gemeinnützigen Website ted.com (vgl. TED Conferences, LLC, o. ED, S. 1) 
stehen die „TED Talks“ der Öffentlichkeit zur Verfügung. TED – ursprünglich für 
„Technology, Entertainment, Design (Technologie, Unterhaltung, Gestaltung)“ (ebd., 
eigene Übersetzung) – umfasst unterschiedliche Projekte mit der gemeinsamen 
Idee, Menschen zusammenzubringen und faszinierende Ideen und Taten 
auszudrücken, zu verbreiten, zu teilen (vgl. ebd.). Die „TED Talks“ sind eine 
Gelegenheit, eine maximal 18-minütige Rede über ein Projekt, eine Erkenntnis oder 
Vergleichbares zu halten (vgl. ebd.). 
Einer der Redner aus dem Bereich „Education“ hat mir beeindruckend gezeigt, dass 
Kinder die folgenden natürlichen Fähigkeiten haben: zum einen ohne Anleitung 
Erwachsener zu lernen und zum anderen unter Gleichgestellten, in diesem Fall 
anderen Kindern, etwas im Team zusammen zu erarbeiten und zu erlernen. Sugata 
Mitra ist es, von dem es schon drei „TED Talks“ gibt2. Für ihn ist Informatik der 
Ausgangspunkt für pädagogische und bildungswissenschaftliche Erkenntnisse. 
„Hole-in-the-Wall“3 heißt sein Experiment, Computer-Lernstationen in der 
Umgebung von Kindern aufzustellen, die als gesellschaftlich benachteiligt 
angesehen werden können (vgl. NEUES LERNEN 2010): Die Kinder, die die 
Zielgruppe bilden, leben teilweise in Slums und hatten bisher weder Zugang zu 
einer Schule noch zu einem Computer (vgl. Mitra, Sugata, Dangwal, Ritu, 
Chatterjee, Shiffon, Jha, Swati, Bisht Ravinder S. & Kapur, Preeti, 2005). In dem 
Projekt sind unbeaufsichtigte Umgebung und Kollaboration die Bedingungen der 
Lernprozesse; laut dem Blog NEUES LERNEN „(basiert) die gesamte Idee (…) auf 
einem Grundvertrauen in die Kraft des gemeinsamen Lernens und die natürlichen 
(sic!) Neugier der Kinder“ (NEUES LERNEN 2010). In seinem Verlauf zeigt sich, dass 
die Kinder in Gruppen von “peers, siblings and friends (Gleichrangigen, 
Geschwistern und Freund_innen)“ (ebd., Kap. „Discussion“, eigene Übersetzung) im 
Team arbeiten – und die Rollen sich darin ausgleichen: „Each learner is both a 
learner and a trainer (Jede_r Lernende ist sowohl ein_e Lerner_in als auch ein_e 
Trainer_in)“ (ebd., eigene Übersetzung). Hier findet sich Imitationslernen in der 
Gruppenarbeit. Auch bei Zimpel (2012) sind Lernarten und Gruppenarbeit zentral 
Themen: denn sie sind wesentlich für inklusive Lernkultur – und es ist ein ideales 
2 www.ted.com/speakers/sugata_mitra.html [05. Dezember 2013] 
3 www.hole-in-the-wall.com/ [08. Dezember 2013] 
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Potenzial, dass sie in uns angelegt sind: „Wenn es ums Lernen geht, sind schon 
Kleinkinder Teamplayer. Anderen etwas mitzuteilen ist die Grundlage kulturellen 
Lernens“ (S. 156). Ich unterstütze das Prinzip der Gruppenarbeit unter 
Gleichaltrigen sehr; in dieser Arbeit geht es allerdings mehr um einen Zustand des 
Gleichgestelltseins bei Personen, die zunächst ungleiche soziale Rollen innehaben: 
nämlich jemandem aus der Gruppe „Klientel“ und jemandem aus der Gruppe 
„Pädagog_innen“. Darum werde ich auf Aspekte dieses Themas nicht tiefer 
eingehen. Mit dem Beispiel von Sugata Mitras Experimenten in Indien sowie in 
Kambodscha, in afrikanischen Ländern (vgl. Tangient LLC, 2013) und in Uruguay 
(vgl. Mitra & Quiroga 2012) möchte ich zeigen, dass Kinder fähig sind, Lehrende zu 
sein – insbesondere, wenn sie sich mit den Lernenden gleichgestellt fühlen 
beziehungsweise beide Rollen bei allen am Lernprozess Beteiligten vorliegen. 
Darum gebührt den kleinen Menschen Zutrauen und die Wertschätzung ihrer 
Potenziale. 
 
Eine andere Veröffentlichung, die Emotionen beschreibt und hervorruft und mich 
dadurch überzeugt, ist: „Die Kraft geht von den Kindern aus. Eine stufenweise 
Befreiung von der Lehrerrolle“, die Christel Manske 1989 unter dem Pseudonym Iris 
Mann veröffentlichte. Dieses Werk mag zunächst unwissenschaftlich erscheinen – 
auf den zweiten Blick erkenne ich jedoch, dass ihr narrativer Stil Echtheit ausdrückt. 
Manchmal klingt ihr Schreibstil wie eine kindliche Ausdrucksweise – und gerade 
das lässt interpretieren, dass ihr der Perspektivwechsel (vgl. Zimpel 2012, S. 15 f.) 
gelingt und sie sich auf die Augenhöhe der Kinder begibt, mit denen sie in ihrem 
Arbeitsalltag zusammen ist. Als Konsequenz aus ihrem Titels leite ich ab: Die Kraft 
der pädagogischen Person wird von den Kindern bewirkt – dadurch, wie sie das 
Verhalten der in einer pädagogischen Rolle aktiven Person spiegeln und 
rückmelden. Als Voraussetzung dafür sehe ich die intrinsische Stärke im Charakter 
der pädagogisch handelnden Person, offen zu sein, Erkenntnisse aus Begegnungen 
mit den „Kleinen“ anzunehmen. Manskes am Positiven orientierte Einstellung zeigt 
sich beispielsweise in folgender von ihr beschriebenen Situation: 
Ich betreue die Kleinen im Kindergarten. Ich habe eine Maus mitgebracht 
und erkläre den Kindern:  „Denkt daran, daß (sic!) ihr euch die Hände wascht, 
wenn ihr sie angefaßt (sic!) habt.“ 
Jan läuft raus und kommt wieder rein. Er nimmt die Maus in die Hand und 
drückt sie an sich. Ich sage zu ihm: „Denk dran, dass du dir die Hände 
wäschst.“ 
Er zeigt mir seine Hände und sagt ganz stolz: „Sie sind ganz sauber, ich hab 
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sie mir eben gewaschen, sie sind sauber für die Maus.“ 
Meine Kollegin und ich kommen überein, daß (sic!) wir versuchen wollen, 
den Kindern grundsätzlich zu unterstellen, daß (sic!) sie etwas Gutes im Sinn 
haben. (Manske 1989, S. 78 f.) 
 
Zu derselben Thematik erzählt sie weiter von einem Ausflug in den Wald: 
Gerhard sagt: „Wir (…) fangen einen Hasen. Den essen wir dann.“ 
Rudi antwortet: „Nein, das tun wir nicht. Denen tut das so weh, wenn sie 
geschossen kriegen.“ 
Rudi drückt seine Hand gegen seine Brust. 
Die Kinder geben Rudi recht. 
„Wir bringen den Hasen was zu fressen, gell, Fräulein, im Winter. Da haben’s 
nichts zu fressen, und dann bringen wir ihnen Rüben und Kohl. (ebd., S. 80) 
 
Ihr Fazit aus diesen Erlebnissen betrifft sodann unsere, mehrheitlich aus 
erwachsenen Menschen bestehende, Gesellschaft: „In allen Äußerungen drücken 
diese ‘asozialen‘ Kinder ihr soziales Verhalten aus, die Tiere eingeschlossen. Wenn 
wir Erwachsenen sie nicht in die Asozialität zwingen. Sie sind unser Spiegel. Ich 
erinnere meine eigene Liebe zu Tieren.“ (ebd.) 
Ihr also sehr praxisnahes Werk geht von Analyse und Verständnis der eigenen 
Kindheit und des sogenannten Erwachsenwerdens in Reflexionen von Erlebnissen 
im Arbeiten mit Kindern über (vgl. ebd., S. 5 f.). Dabei betrachtet Manske jedes Mal 
ähnliche Themen des Alltagslebens (etwa Wohnung und Natur, Ernährung und 
Geselligkeit, Krieg) – und deren jeweilige Bedeutungen und Wertverständnisse in 
allen drei Lebens- beziehungsweise Entwicklungsbereichen (eigene Kindheit, 
Jugend und Studium, pädagogische Arbeit) (vgl. ebd.). Zum Beispiel: Erziehung 
wurde im gesellschaftlichen Umfeld der jungen Christel Manske anscheinend als 
Ursache guter Schulleistungen verstanden und mit finanziellem Wohlstand 
assoziiert (vgl. ebd., S. 56). Diese Definition revidiert Manske für sich allerdings dank 
eines Gesprächs in ihrer Wohngemeinschaft, in welchem sie die Rolle ihrer 
Großvaters reflektiert bekommt und selbst reflektiert: 
Wolfgang sagt: „Du denkst, du warst benachteiligt in der Schule und weil 
ihr kein Geld hattet. Du denkst, daß (sic!) ich priviligiert bin, weil mein Vater 
Unternehmer ist und ich in der Schule sehr gut war. Ich hab (sic!) es auch 
gedacht, bis du angefangen hast, von deinem Opa zu erzählen. Die 
einzige, die von uns allen priviligiert ist, bist du. 
(...) Ich war ein Rennpferd für meinen Vater. Allein gegen alle. Das ist mein 
Erbe. Du brauchst mich nicht zu verachten, weil ich so spät beginne, mich 
nützlich machen zu wollen.“ Ich fragte ihn: „Bist du traurig, weil du keinen 
solchen Opa gehabt hast?“ „Ich bin traurig, weil ich ihn mir nicht einmal 
vorstellen kann.“ 




Kompetenzaustausch und Beziehungskultur.  BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 




Als sie im vorangegangenen Teil die Kinderperspektive ihrer selbst wiedergibt, 
schreibt sie, wie kaputt ihres Großvaters Hände waren – und nichtsdestoweniger 
ging von ihnen „eine Wärme aus wie Strahlen, die den ganzen Körper beruhigen 
und wärmen“, wenn er sie ihr zum Trost auf den Kopf legte (ebd., S. 21). Weiterhin 
zeigt sich seine fürsorgliche, auch durch körperliche Kommunikation vermittelte 
Beziehung zu ihr exemplarisch in der Situation ihres bestanden Abiturs: Er 
gratulierte ihr – und „er sprach nicht weiter. Er hielt meine Hand fest. Für eine lange 
Zeit. Als er sie losließ, fühlte ich in der Hand ein Stück Papier. Für diesen Augenblick 
hatte er lange gespart“ (ebd.). 
Im dritten, dem Arbeiten mit „sozial benachteiligten Kindern“ (ebd., S. 59) 
gewidmeten Teil, dokumentiert sie ihre „Erfahrungen mit einer Rockerklasse (ebd., 
S. 91 ff.) und die Veränderung ihres Urteils über die Schüler (vgl. ebd.). Vier 
Lektionen über die Jugendlichen, sich selbst sowie das Schulkollegium, welche sie 
aus der Begegnung mit ihnen mitnimmt, fallen durch Fettdruck auf. Sie klingen 
einleuchtend, gar wie Regeln und kybernethisch (vgl. von Foerster 1993 und Kap. 
C.1.c. „KybernEthik“, S. 34) – eine ihrer logischen Folgerungen ist: „Entweder bin ich 
für die Schulordnung, dann brauche ich mich nicht zu schämen, wenn sie ernst 
genommen wird. Oder ich bin dagegen, dann muß (sic!) ich auch versuchen, sie 
abzuschaffen, und nicht den Jungen (der sogenannten Rockerklasse, d. Verf.) allein 
die Abschaffung dieser Ordnung überlassen“ (ebd., S. 99). Diese Erfahrung ebenso 
wie die, die sie als junge Pädagogikstudentin mit dem Kollegium der Lehrenden 
(vgl. ebd., S. 101 f.) macht, lassen sich auch auf allgemeingesellschaftliche Prozesse 
anwenden Gerade durch ihre Nähe zur Realität ist Manskes Publikation politisch 
überzeugungsfähig, finde ich. Worin sich dies außerdem zeigt, darauf werde ich im 
Zwischenfazit dieses Kapitels (C.1. „Zwischenfazit: Ideenflüsse aus 
wissenschaftlichen Quellen“, S. 44) – verknüpft mit Ansätzen anderer 
wissenschaftlicher Autor_innen – eingehen. 
 
Jetzt ist bedeutungslos, ob „Ressourcen-“ oder „Kompetenzorientierung“, ob 
„Potenzialentfaltung“ oder schlicht „Optimismus“: Allen gemein ist doch die 
positive, konstruktive Sichtweise mit der Motivation, etwas schaffen zu wollen und 
das zu können. Und das können „wir“, die wir alle aus der Kindheit erwachsen sind, 
lernen, indem wir uns auf unser eigenes Kindsein zurückbesinnen sowie uns von 
den heutigen Kindern mit neuer Energie inspirieren lassen. 
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  C.1.c.  "KybernEthik": von Foerster 
Über die Magie der Sprache nachzudenken, ähnelt dem Nachdenken über 
eine Theorie des Gehirns. Ebenso, wie man ein Gehirn benötigt, um über 
eine Theorie des Gehirns nachzudenken, benötigt man die Magie der 
Sprache, um über die Magie der Sprache nachzudenken. Es ist die Magie 
dieser Ideen, die ihrer selbst bedürfen, um in Erscheinung zu treten. Sie 
sind von zweiter Ordnung. (von Foerster 1993, S. 79 f.) 
 
Auch hier ist Sprache der Beispielgegenstand, um etwas zu erklären: das Konzept 
sowie die Wortneuschöpfung „KybernEthik“ von Heinz von Foerster. Schon auf die 
Herangehensweise dieser Arbeit konnte ich dieses Konzept der Kybernetik zweiter 
Ordnung, Zirkularität („A impliziert A“, ebd., S. 80), Dialogik anwenden (vgl. Kap. 
A.3. „Methodik“, S. 7). 
‘Betrachte den Menschen mit dem Menschen, und du siehst jeweils die 
dynamische Zweiheit, die das Menschenwesen ist, zusammen: hier das 
Gebende und hier das Empfangende, (…) und immer beides in einem, 
einander ergänzend im wechselseitigen Einsatz, miteinander den 
Menschen darzeigend. (…) Wir mögen der Antwort auf die Frage, was der 
Mensch sei, näher kommen, wenn wir ihn als Wesen verstehen lernen, in 
dessen Dialogik, in dessen gegenseitig präsentem Zu-zweien-Sein sich die 
Begegnung des Einen mit dem Anderen jeweils verwirklicht und erkennt‘ 
(Buber o. ED, zitiert nach von Foerster 1993, S. 83) 
 
Da ich Bubers Worten nicht hinzufügen kann, ist das alles, was ich über 
Ethik und Kybernetik zweiter Ordnung sagen kann. (von Foerster 1993, S. 
83) 
 
Was wir selbst sind, verstehen zu lernen bedeutet also, hermeneutisch das Wesen 
mit seinen Verständnissen verstehen (vgl. Kap. C.1.g. „Hermeneutik: Jödecke“) zu 
lernen, und schließt den Blick auf des Wesens Dialogik sowie seine innere 
Begegnung von nehmender und gebender Rolle (vgl. Buber o. ED, zitiert nach von 
Foerster 1993, S. 83) ein. Dabei ist wichtig, dass die Dialogik – die die „Schwester 
der Ethik“ ist (von Foerster 1993, S. 78) – dann entsteht, „wenn Sprache auf den 
Strang der Funktion überwechselt“ (ebd., S. 81); und da die Sprache dann 
konstruktiv ist (vgl. ebd., S. 82), ist folglich die Dialogik konstruktiv. 
In ihrer Erscheinung bewegt sich beispielsweise die Sprache – laut von Foerster – 
in eine Richtung (vgl. ebd., S. 80), beschreibend (vgl. ebd., S. 81) und subjektiv, das 
heißt, sie ist „meine Sprache. Durch sie werde ich meiner bewußt (sic!): dies ist die 
Wurzel des Bewusstseins“ (ebd., S. 82). In ihrer Funktion allerdings bewegt sie sich 
konnotativ und im Dialog und ist dadurch Basis des Gewissens, der Moral, der Ethik 
(vgl. ebd., S. 82). 
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Im Prozess des Verfassens dieser Arbeit habe ich mich nicht selten gefragt, ob ich 
von Foersters Gedankenmodell der Kybernetik zweiter Ordnung (KybernEthik) so 
verstanden habe, wie er es meint. Inzwischen klingt mein Verständnis von 
KybernEthik wie ein Leitfaden sowohl für pädagogisches Arbeiten als Alltagsleben: 
Wenn wir selbst mit und in uns selbst eine inklusiv Beziehung leben, dann besitzen 
wir eine Fähigkeit und Grundlage für das Entwickeln inklusiver Beziehungskulturen. 
 
  C.1.d. Kulturhistorische Schule: Leont’ev, Lurija, Vygotskij 
Ein wesentlicher Beitrag zu dieser Arbeit ist Vygotskijs Defektologie 
beziehungsweise deren Umorientierung: trotz oder gar wegen der Defekte 
existierende Potenziale vorrangig wahrzunehmen sowie wertzuschätzen (vgl. Kap. 
B.4. „Kompetenzen, Ressourcen, Potenziale“, S. 18). Dies auf die Ebene der 
Gesellschaft auszuweiten, kann bedeuten: Dadurch, dass ein Part – im Vergleich zur 
Mehrheit der mit ihm zusammenlebenden Wesen oder im Vergleich zu seinem 
Gegenüber in einer Beziehung – eine „minderwertige“ Stellung hat, kann allein 
schon der Prozess, beide auf eine Ebene der Gleichwertigkeit zu bringen, einen 
Kraftaufwand für den in Relation „niedrigeren“ Part erfordern. 
 
Um die Bedeutung des „gemeinsamen Gegenstands“ oder „Produkts einer inklusiv 
gelebten Beziehung zu begreifen, hilft die Tätigkeitstheorie (vgl. Kölbl 2006, S. 117 
f.), insbesondere der Ansatz „Tätigkeit – Handlung – Operation“ von Aleksej N. 
Leont'ev (vgl. Kölbl 2006, S. 131 ff.). Leont’ev legt fest: Alle Tätigkeiten beziehen sich 
auf Gegenstände (vgl. ebd., S. 132). Um welche Art von Gegenständen („konkrete, 
materielle, oder (…) imaginierte“, ebd., S. 132) es sich dabei handelt, ist belanglos – 
wichtig ist allerdings, dass jede Tätigkeit gegenständlich ist (vgl. ebd.), denn dies ist 
„ihr ‘konstituierendes Merkmal‘“ (Leont’ev 1977, S. 24). 
Der demnach essenzielle Gegenstand ist gleichzeitig Motiv der Tätigkeit und steht 
in einer zirkulären (vgl. von Foerster 1993, S. 80) Beziehung mit ihr: Sie bilden „ein 
aufeinander verweisendes Begriffspaar“ (Kölbl 2006, S. 132). 
Voraussetzung für gegenständliche Tätigkeiten ist laut Leont‘ev, dass Handlungen 
stattfinden, beziehungsweise: Handlungen sind die Teilkomponenten der 
Tätigkeiten, fasst Kölbl zusammen (ebd.). Wurzel respektive Erfordernis für die 
Handlungen ihrerseits sind Operationen (ebd.). 
Ebenso, wie alle Tätigkeiten auf Gegenstände gerichtet, also motiviert sind, 
 
38 
Kompetenzaustausch und Beziehungskultur.  BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 
C.   Schöpfen aus Quellen 
 
 
erfordern sowie beinhalten Handlungen Ziele und Operationen Bedingungen (vgl. 
ebd.). Es ergibt sich eine Stufenordnung dieser Kombinationen, ein „hierarchisches 
Verhältnis“ (ebd.)4: Tätigkeiten, in Verbindung mit Motiven als unerlässliche 
Elemente, bauen auf Handlungen kombiniert mit Zielen auf; diesen liegen 
Operationen verbunden mit Bedingungen zu Grunde wie ein Fundament (vgl. ebd., 
S. 132 f.). 
Zurückkehrend zur Anwendung von Leont’evs Gedanken auf den Kontext 
„Beziehungskultur“: Sie selbst kann sich in der Rolle des gemeinsamen 
Gegenstands übernehmen, der in einer inklusiv gelebten Beziehung hergestellt 
wird. Dass Gegenstände in gemeinsamen Austauschprozessen entstehen, bestätigt 
Leont’ev (1977) mit einer Erläuterung zur Psychologie des Menschen: denn diese 
beschäftigt sich „mit der Tätigkeit konkreter Individuen, die sich unter den 
Bedingungen ‘offener Kollektivität‘ – unter den das Individuum umgebenden 
Menschen, zusammen und in Wechselwirkung mit ihnen – oder in Konfrontation 
mit der gegenständlichen Umwelt (…) abspielt“ (S. 23). Damit regt er außerdem an, 
auch Tätigkeit als etwas Gemeinsames zu begreifen. 
 
  C.1.e. Kinderrechte, Menschenrechte: Korczak, Kerber-Ganse 
Zwei Akteure, die ein gemeinsames Ziel haben: einerseits die Vereinten Nationen 
(UN) als ein Zusammenschluss von fast 200 Staaten und eine internationale 
Organisation, deren Ziele unter anderem sind, Frieden und Sicherheit weltweit 
einzuhalten sowie die Menschenrechte zu fördern (vgl. United Nations o. ED, S. 1), 
andererseits Janusz Korczak – ein Individuum, motiviert aus der subjektiven 
praktischen Erfahrung heraus. Anliegen beider sind die Kinderrechte, 
Menschenrechte. 
Die rechtliche, nationenübergreifende Ebene und das alltägliche berufliche Erleben 
sind zwei sehr unterschiedliche Blickwinkel – die es gerade wegen ihres Charakters 
von Diversität interessant machen, sie zu verschränken, zu verbinden, zu 
verflechten. 
Waltraut Kerber-Ganse ist Initiatorin ihrer Begegnung; diese präsentiert sie in „Die 
Menschenrechte des Kindes. Die UN-Kinderrechtskonvention und die Pädagogik 
von Janusz Korczak, Versuch einer Perspektivenverschränkung“ (2009). Ihr Werk hat 
4 Zum Verständnis sind Kölbls Schema (vgl. ebd., S. 133, Abbildung 5) sowie Beispiele (vgl. 
ebd., S. 133 f.) hilfreich. 
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Kerber-Ganse in fünf Teile aufgeteilt: die Entstehung der Menschenrechte sowie der 
Kinderrechte (Teil I), Position und Funktion der UN-Kinderrechtskonvention (Teil II), 
die Pädagogik Janusz Korczaks an sich sowie in Begegnung mit der 
Kinderrechtskonvention (Teil III), Verstehen und Anwenden der Kinderrechte mit 
Korczaks Pädagogik als Vorwissen (Teil IV) sowie zukünftiges Potenzial der 
Kinderrechtskonvention (Teil V) (vgl. Kerber-Ganse 2009, S. 7. ff.). Sie wünscht sich, 
dass wir „lernen, das Menschenrecht des Kindes in der UN Kinderrechtskonvention 
(sic!) lebendiger zu begreifen, als es der bloßen Oberflächengestalt des 
Konventionstextes nach den Anschein hat“ (ebd., S. 157). 
Das vierte Kapitel des dritten Teils „Von Korczak lernen“ heißt „Die 
Generationenperspektive: wechselseitiges Lernen“ und passt zu meiner 
Grundannahme; hier fasst sie Werke Korczaks sowie Rezensionen beziehungsweise 
Rezeptionen dieser zusammen (vgl. ebd., S. 141). 
Insbesondere der Aufruf, die Kinderrechte – folglich die UN-Konvention – als 
Grundlage für die sogenannte Entpädagogisierung einzusetzen, lässt sich dort 
erkennen, wo Waltraut Kerber-Ganse sich auf Michael Winkler (1999) bezieht: 
„pädagogisch unverstellte Beziehungen“ sollen „humane Voraussetzungen einer 
Erziehung“ sein (Winkler 1999, zitiert nach Kerber-Ganse 2009, S. 144). 
Es gilt, die „Vormachtstellung des Erwachsenen“ gegenüber dem Kind als Objekt 
„in seiner vorgeblichen Natürlichkeit und der ihm zugeschriebenen natürlichen 
Abhängigkeit“ abzubauen, analysiert Kerber-Ganse Korczaks Ansätze (Kerber-
Ganse 2009, S. 142). Damit passiert die „Entmystifizierung des Kindes“ – die für 
beide eine Chance sowie ein „inter-generationelles Anliegen“ ist (ebd.): Denn die 
Herausforderungen des (Alltags-)Lebens sind sowohl die Probleme der 
Erwachsenen als auch der Kinder, sie sind ihre „gemeinsamen Probleme“ (ebd.) – 
und damit gemeinsame Themen (ähnlich den „generativen Themen“ laut Freire 
1998, vgl. S. 79 ff.). Von dieser Verbundenheit ausgehend können beide Seiten 
einen Prozess beginnen und das geben, was sie, ihren Kompetenzen entsprechend, 
haben. So können auch zunächst destruktive Gegebenheiten das Potenzial für 
konstruktive Geschehnisse haben (– einen solchen Gedankenweg geht auch 
Vygotskys „Defektologie“, vgl. Vygotskys 1993, zitiert nach Kölbl 2006): Sie sind 
zwar „Probleme“, allerdings „gemeinsame Probleme“ (Kerber-Ganse 2009, S. 142). 
Konstruiert, aufgebaut werden kann zum Beispiel eine Beziehung oder erst einmal 
ein Kennenlernen. Grundlegend hierfür ist zuallererst, sich selbst zu kennen 
beziehungsweise kennen zu lernen – was Korczak Selbsterziehung nennt, mehr als 
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das: In der Begegnung Erwachsener mit Heranwachsenden „geht es in der 
Konsequenz Korczaks um die Selbsterziehung beider“ (ebd.). 
Die Idee der Innenpolitik, die Korczak mit den Kindern in seinen Waisenhäusern in 
Warschau entwickelte und umsetzte, stellt durch ihre Realisierung ebenso einen 
gemeinsamen Prozess wie „ein gemeinsames Produkt von Kindern und 
Erwachsenen“ (ebd., S. 141) dar. Damit ist sie laut meiner These Gegenstand von 
vermutlich als inklusiv empfundenen Beziehungen. 
 
Eine Entautoritarisierung der Erwachsenen kann basal für eine inklusive 
Beziehungskultur sein – allerdings zeigt ein leichtes Ungleichgewicht sich darin, 
dass vor allem die Erwachsenen „bei Korczak die Lernenden (sind). Der Erzieher 
lerne zunächst einmal überhaupt sich selber kennen (– das Kind nicht ebenso?, d. 
Verf.). So erst könne er bescheiden genug werden, um in die Perspektive des Kindes 
zu gehen“ (ebd., S. 142). 
Andererseits ist die Herausforderung, sich etablierten Verhaltens- und Sichtweisen 
der Mehrheit des gesellschaftlichen Umfelds wie die der „erwachsenen 
Unehrlichkeit, mit der sie den Schein ihrer Überlegenheit aufrecht erhalten“ (ebd.) 
entgegenzusetzen, um den „Perspektivenwechsel (…) zu einem Bestandteil innerer 
Haltung“ (ebd., S. 149) werden zu lassen, ein mögliches Potenzial für 
Kompetenzentwicklung und Wachstum seitens der Erwachsenen sein – von dem 
auf lange Sicht beide Seiten profitieren. 
In jedem Fall ist das zentrale Charakteristikum des „Respekts im 
Generationenverhältnis“ (ebd., S. 143), ja einer „Kultur der Achtung“ (ebd.) 
überzeugend – meine persönliche Schlussfolgerung daraus lautet: 
Nicht nur in eine Richtung kann diese Kultur entwickelt werden – weder von 
„unten“ nach „oben“ entsprechend patriarchalisch-konservativer 
Gesellschaftsnormen, noch nur von „oben“ nach „unten“ wie bei Korczak: Auch 
wenn „der Respekt des Erwachsenen vor dem Kind“ (ebd.) womöglich eine 
Umwälzung dieser Verhältnisse darstellt, ist eine solche Erwachsene_r-Kind-
Beziehung nicht ausbalanciert und somit, in meinem Verständnis, nicht inklusiv. So 
folgere ich: Wenn eine Kultur des Respekts von Seite zu Seite in jede Richtung fließt, 
dann können alle involvierten Seiten einer Beziehung etwas erhalten und etwas 
geben – wenn ein Mensch mir aktiv vorlebt, was Achtung sein kann, dann kann ich 
(insbesondere als junger Mensch) ein Gespür dafür entwickeln, welche Achtung ich 
ihm entgegenbringen kann. Jede Seite soll also der oder den jeweils anderen die 
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Chance geben, Achtung füreinander zu empfinden – und Bedingung oder sogar 
Grund dafür ist die Kultur des Respekts, die sie im Umgang miteinander auf einer 
horizontalen Ebene leben. 
Eindeutig und zusammenfassend ist folgende Gleichsetzung, die (nicht 
unterschiedliche, sondern) eine Wertigkeit ausdrückt: Ein Kind ist ein Mensch – 
genauer gesagt: 
„Nie ma dzieci – są ludzie; ale o innej skali pojęć, innym zasobie doświadczenia, 
innych popędach, innej grze uczuć. (Es gibt keine Kinder – es sind Menschen; aber 
mit einem anderen Maßstab der Ahnung / des Vorstellungsvermögens, einem 
anderen Erfahrungsschatz, anderen Trieben / Wünschen, einem anderen Spiel der 
Gefühle.)“ (Korczak 1993, eigene Übersetzung). 
Kinderrechte sind Menschenrechte! Sind Menschenrechte Inklusion? 
 
  C.1.f. Selbstbestimmte Freiheit: Keupp, Freire, Stark 
„Das ist genau das, was ich will – kein Mitleid!“ (Senator Filmverleih GmbH, 
o. ED, Min. 0:48 – 0:51, im Original: „C’est ce que je veux … aucune pitié!“5) 
 – ein Statement des „Behinderten“, der aus verschiedenen Perspektiven ein 
„Außenseiter“ ist, doch mit einem anderen gesellschaftlichen 
„Außenseiter“ schlicht dem Bedürfnis nach Beziehungen gerecht wird. In „Ziemlich 
beste Freunde“ (Originaltitel: „Les Intouchables“), ein Film nach einer wahren 
Geschichte, ist jeder inklusive seiner Schwächen und Stärken er selbst, und genau 
das macht diese Freundschaft so „außergewöhnlich“ (vgl. ebd., min 1:00 – 1:02) – 
beziehungsweise: echt. 
 
Direkt zu Beginn seines kompakten Werkes „Freiheit & Selbstbestimmung in 
Lernprozessen ermöglichen“ beleuchtet Heiner Keupp die beiden zentralen 
Begriffe: Freiheit als ein Thema, auf das fast jeder philosophische, 
politikwissenschaftliche oder pädagogische Gedankenaustausch hinauslaufe – und 
Selbstbestimmung als wesentlicher Inhalt von Freiheit (vgl. Keupp 2012, S. 7). Dann 
bietet er verschiedene Synonyme beziehungsweise assoziierte Begriffe zu diesem 
essenziellen Gegenstand (der Selbstbestimmung), welche helfen können, ihn 
umfassend zu verstehen: „Autonomie, Mündigkeit, Aufklärung, Souveränität, 
5 www.youtube.com/watch?v=34WIbmXkewU [15. Dezember 2013], min 0:42 – 0:45 
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Freiheit“ (ebd.). Sie alle betreffen „elementare Grundlagen einer demokratischen 
Zivilgesellschaft“ und „werden von der Aufklärung ins Zentrum gerückt“ (ebd.). 
Sodann zitiert Keupp Immanuel Kants Ermutigung, zu denken: dass wir unseren 
Verstand nutzen sollen (vgl. ebd., S. 8), um aus unserer „selbst verschuldeten 
Unmündigkeit“ (ebd., S. 7) herauszutreten. Es ist also ein Zuspruch, unsere 
Fähigkeiten und Ressourcen (wie unter anderem, laut Kant, unseren Verstand, vgl. 
ebd., S. 8) anzuerkennen und anzuwenden und uns dadurch zu befreien. 
 
Befreiung ist ein großes Stichwort bei Paulo Freire. Bei der Bearbeitung von Quellen 
des brasilianischen Autors finde ich es wichtig zu wissen, dass er seine Konzepte 
für Lateinamerika entwickelte; „sein Interesse ist die Alternative“ zur westlichen 
beziehungsweise nordatlantischen Kultur (vgl. Lange 1998, S. 9). Doch allgemein 
„interessieren (ihn) die Opfer, auch wenn sie weiter ab wohnen“ (ebd.). Und: 
Gleichgültig, ob westlicher oder nördlicher, ob südlicher oder östlicher Kulturkreis 
– uns allen sind Themen wie „z.B. Aufklärung, Emanzipation, Freiheit, Bildung, 
Bildungstheorie“ (ebd.) gemeinsam. 
In der Einführung in Freires „Pädagogik der Unterdrückten. Bildung als Praxis der 
Freiheit“ provoziert Ernst Lange (1998) diejenigen, die „die ganze Welt 
ausgepowert“ haben und die jetzt „‘Entwicklungshilfe‘“ an die 
„‘Unterentwickelten‘“ verteilen – ohne ihrerseits Hilfe ernst- und anzunehmen (S. 9). 
Zwischen den Zeilen lese ich einen Appell zu Selbstreflexion, die „weiße“ Arroganz 
und „Vorherrschaft über die ‚Verdammten dieser Erde‘“ (S. 9) zu überdenken und 
zu ersetzen; ein Vorschlag Langes (1998), sich für Rollenumkehr (vgl. Zimpel 2012, 
S. 19) zu öffnen. 
Eine einseitige – nicht ausbalancierte – Beziehung beschreibt auch Paulo Freire 
selbst: Die Beziehung zwischen „einem übermittelndem Subjekt (dem Lehrer) und 
geduldig zuhörenden Objekten (den Schülern)“, das „‘Bankiers-Konzept‘ der 
„Übermittlungserziehung“, die „Übermittlungskrankheit“ (Freire 1998, S. 57). Auch 
hier finden Prozesse des Gebens (ebenso wie die des Nehmens) nur in eine 
Richtung statt, was in meinem Verständnis keinem der beteiligten Parts eine 
nachhaltige Identitätsbildung ermöglicht. Orientiert an Freire ist „echte Reflexion“, 
die „über Menschen in ihren Beziehungen mit der Welt nachdenkt“ (ebd., S. 66) der 
Weg von einer „Bildung als Praxis der Herrschaft“ (ebd., S. 63) zu einer „Bildung als 
Praxis der Freiheit“ (ebd., S. 66). Eine Schlüsselrolle in diesem Prozess kann die 
„‘Problemformulierende Bildungsarbeit‘, die dem Wesen des Bewußtseins (sic!) 
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entspricht“ spielen, denn sie „verwirklicht Kommunikation“ (ebd., S. 64): „In der 
problemformulierenden Bildung entwickeln die Menschen die Kraft, kritisch (…) zu 
begreifen“, wie „sie in der Welt existieren, mit der und in der sie sich selbst 
vorfinden“ (ebd., S. 67). Dabei „(besteht) die Rolle des problemformulierenden 
Lehrers (…) darin, mit den Schülern zusammen die Bedingungen zu schaffen“, unter 
denen sie zur „wahren Erkenntnis“ gelangen können (ebd., S. 65). „Er betrachtet 
Erkenntnisobjekte nicht als sein Privateigentum, sondern als Gegenstand der 
Reflexion durch ihn und seine Schüler. Auf diese Weise gestaltet der 
problemformulierende Pädagoge seine Reflexionen beständig in der Reflexion der 
Schüler um“ (ebd.) und ist damit ebenso auf sie angewiesen, wie sie auf ihn. 
Darüber hinaus sind die Aufgaben der Lehrenden und die der Lernenden fast 
identisch: 
Die problemformulierende Methode spaltet das Handeln des Lehrer-
Schülers nicht: er (sic!) ist nicht an einem Punkt „erkennend“ und an einem 
anderen Punkt „mitteilend“, er ist vielmehr immer „erkennend“, ob er nun 
ein Projekt vorbereitet oder sich im Dialog mit den Schülern befindet. (ebd.) 
 
Diese ihrerseits „sind nunmehr kritische Mitforscher im Dialog mit dem 
Lehrer“ (ebd.). Alle äußern, also verbalisieren, reflektieren und reformulieren ihre 
Überlegungen (vgl. ebd.) in diesem gemeinsamen Prozess, dem Dialog. 
Ein Aufsatz Freires zur Dialogizität, verfasst 1995, findet sich in seinem Werk 
„Bildung und Hoffnung“ (2007, S. 86 ff.). Hier definiert er: 
„Die Hingabe zur kritischen Suche“, zu Dialog und Austausch ist ernsthaft, „darum 
kann es einen Dialog zwischen einem Lehrer und seinen Schülern in kritischer, 
rigoros methodischer Aufnahme geben, (…) so, dass einer die Gedankengänge des 
anderen (sic!) nachvollzieht“ (Freire 2007, S. 95). Des Weiteren verwendet Freire die 
Bezeichnung „Klima“ ähnlich wie ich „meinen“ Kulturbegriff (vgl. Kap. B.2. „Kultur, 
Kulturen“): Die im Rahmen „dialogischer Beziehungen“ (Freire 2007, S. 95) 
ablaufenden Prozesse ordnen sich 
nicht einem vorgegebenen Klima unter, sondern die Beteiligten selbst 
agieren hin zu einem dialogischen Klima. Als ob sich im Vorfeld ein 
unsichtbarer Dialog bildete, bei dem ich nicht dazu genötigt bin, Fragen zu 
erfinden oder Antworten zu fabrizieren. Die wahrhaft demokratischen 
Erzieher stehen nicht in einem Dialog, sondern leben ihn. (Im Original: 'não 
estão – são dialógicos'.) Eine ihrer zentralen Aufgaben in unserer 
Gesellschaft ist es, dieses dialogische Klima zu schaffen. (ebd.) 
 
Auch bei Wolfgang Stark (1996) besteht die Aufgabe der „Professionellen“, in 
diesem Fall Sozialpädagog_innen in der Schaffung von Bedingungen: Auf dem Weg 
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des Empowerments liegen ihre Kompetenzen darin, „‘Bedingungen und eine 
Arbeitshaltung zu entwickeln, die es ermöglichen, soziale Kräfte bei anderen zu 
wecken oder sie zu entdecken‘“ (Keupp & Stark 1993, zitiert nach Stark 1996, S. 17). 
Empowerment ist dabei weder ein Zielzustand oder ein Produkt noch eine Prozess 
oder eine Entwicklung (vgl. Stark 1996, S. 18), es sind, aus professioneller 
beziehungsweise pädagogischer und sozialpolitischer Perspektive betrachtet 
„Möglichkeiten und Hilfen, die es Individuen oder Gruppen erlauben, (selbst, d. 
Verf.) Kontrolle über ihr Leben und ihre sozialen Zusammenhänge zu gewinnen, 
und sie darin zu unterstützen, die dazu notwendigen Ressourcen zu 
beschaffen“ (Stark 1996, S. 17 f.). Idealerweise hinterfragt man die Dominanz und 
damit Macht der professionellen Helfenden im psychosozialen Bereich (vgl. ebd., S. 
56) sowie verbindet die individuelle, die gruppenbezogene und die strukturelle 
Ebene, um „die Kraft von Empowermentprozessen“ zu entfalten (ebd., S. 167). 
Entsprechend seiner These, dass Geschichten eine gestaltende Kraft besitzen (vgl. 
ebd., S. 47 ff.), erzählt Start von seinen eigenen Erlebnissen: zu erfahren, dass „der 
Wechsel des Blickwinkels vorher nicht erwartete Veränderungen in der sozialen 
Situation herbeiführen kann, ist für mich (…) zu einer wichtigen Grundlage 
professionellen Arbeitens geworden“ (ebd., S. 45) und damit nun einer seiner 
Kompetenzen (vgl. Ziemen 2009). In Transformationen, wie zum Beispiel dem 
Wechseln der Perspektiven, findet sich Stark zufolge ein „wichtiges Potential 
persönlicher und interindividueller Ressourcen“ (Stark 1996, S. 44). Dieses kann 
genutzt werden, wenn alte Rollenbilder und Grundannahmen überholt werden (vgl. 
ebd.). Ich leite ab: Damit Empowerment und letztendlich Selbstbestimmung und 
Freiheit in unseren Leben selbstverständlich werden, brauchen wir Austausch der 
Perspektiven, um Geschichten mit einem neuen Blick zu erzählen. Im Dialog können 
wir gemeinsame Prozesse der Bildung und Aufklärung ebenso wie Austausch auf 
einer Ebene entstehen lassen, um uns aus althergebrachten „Schubladen“ zu 
befreien. 
 
  C.1.g. Hermeneutik: Jödecke 
Das größte Manko der Gesellschaft ist, das Anderssein nicht verstehen zu 
können. Aus dem Nichtverstehen heraus etikettiert man. 
Die 'Homosexuellen', die 'Immigranten', bis hin zu 'den Frauen'. Man teilt 
in Kollektive. Das 'andere', da wissen viele nicht, wie man es behandeln 
soll. Sie isolieren es, verkindlichen den Umgang mit ihm, oder sie meiden 
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Der Fluss, der in das Gewässer des Verstehens von Verstehensprozessen mündet, 
heißt Hermeneutik (vgl. Seewald 2007, S. 26) – in ihrer ursprünglichen Bedeutung 
„die Kunst, Texte richtig zu deuten“ (Jödecke 2013, S. 1). Da zumindest die 
sprachlichen Anteile von Kommunikation sich als Text bezeichnen oder sich 
vertexten lassen, ist Hermeneutik für diese Ausarbeitung bedeutsam – denn 
Sprache ist hier Beispielmedium eines ausbalancierten und als angenehm 
empfundenen Austauschprozesses. Der Fokus der Hermeneutik ist ganzheitlich, da 
„wir verstehen, indem wir ein Teil in ein Ganzes“, also in seinen Kontext, in seinen 
Kulturkreis, gar in die ganze Menschheit einordnen (Seewald, S. 26), und außerdem 
zirkulär sowie unfertig, nicht endgültig: Dieser Fluss mündet niemals in ein Meer, 
nur in weitere Flüsse und Ströme, weil Verstehen „auf Nicht-Verstehen 
angewiesen“ ist und wir, wenn wir etwas verstanden haben, mit dieser neuen 
Information wieder etwas entdecken, das wir noch nicht verstanden haben (ebd., 
S. 26 f.). Für deutschsprachige Hermeneutikarbeit nennt Danner (2006, zitiert nach 
Seewald 2007) drei Autoren als herausragend: Schleiermacher als Begründer einer 
Hermeneutiktheorie und deren Verknüpfung mit pädagogischen Perspektiven, 
Dilthey, dem das Verständnis „Hermeneutik als Geisteswissenschaft“ zu verdanken 
ist, sowie Gadamer, der sie in eine anthropologische Richtung erweiterte (vgl. 
Seewald 2007, S. 26); auf die zwei Letzteren sowie auf Grondin beruft sich auch 
Jödecke (2013). Auch hier lässt sich womöglich eine KybernEthik (vgl. von Foerster 
1993) erkennen – da Verstehen immer ein Sich-Verstehen inkludiert (vgl. Grondin 
2009, zitiert nach Jödecke 2013, S. 3). Im Abschnitt zur Hermeneutik in ihrer 
inklusiven Bedeutung im Speziellen schlägt Jödecke (2013) vor, die, gegebenenfalls 
professionelle, eigene Identität zu hinterfragen – wie viel Subjektives lebe ich in 
meiner professionellen Rolle aus (vgl. Jödecke 2013, S. 3)? Bei der Objektivierung 
können erklärende Distanzen in den Prozessen des Verstehens helfen (vgl. ebd.). 
„Die ‘Kulturhistorische Schule und Theorie‘, grundgelegt in den Schriften 
Wygotskis, Leontjews, Lurias, Galperins und Elkonins u. a. stellt Begriffe zur 
reflexiven Durchdringung von Verstehensprozessen (…) zu (sic!) Verfügung“, da sie 
ihre Erkenntnisse in der Praxis vieler gesellschaftswissenschaftlicher Felder 
gewonnen hat (ebd.). 
Ebenfalls wichtig für ein inklusives Verständnis sind laut Jödecke „Objektivationen 
von ‘Innenperspektiven‘“ (ebd.), welche sich durch Coping (Bewältigung), 
Salutogenese (Wiederherstellung und Sicherung des innerpsychischen 
Zusammenhangs) und Empowerment (Selbstermächtigung) in gesellschaftlichen 
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Kontexten ausdrücken (vgl. Jödecke 2012 zitiert nach Jödecke 2013, S. 3 f.). Hier 
geht es um die Innenperspektiven von Menschen, die „betroffen“ von (als Probleme 
empfundenen) Gegebenheiten sind – die „nämlich erst im Prozess ihrer sozialen 
Realisation, und zwar als mögliche Ausgangsbedingungen gesellschaftlicher 
Ausschlussprozesse“ zu Problemen definiert werden. Um solchen 
Exklusionsprozessen entgegenzuwirken, appelliert Jödecke (2013), hermeneutisch 
also verstehend zu handeln (vgl. S. 4). So kann gegenseitiges Verstehen der 
subjektiven Lebensrealitäten ein Boden für Neutralität sein, um mit objektivierten 
„Innenperspektiven“ und befreit von Problemdefinitionen unbefangen eine 
gemeinsame Lebensrealität zu eröffnen. 
Selbstreflexion und Perspektivübernahme sind also Schüsselelemente für 
hermeneutisches Verhalten – ob in einer pädagogischen Rolle oder schlicht als 
Individuum – sowie für das Entstehenlassen einer Augenhöhe. Diese Leitidee lässt 
sich auf eine inklusive Beziehungskultur mit Kompetenzaustausch als Basis 
anwenden. 
 
C.1. Zwischenfazit: Ideenflüsse aus wissenschaftlichen Quellen 
„Die Anerkennung der angeborenen Würde und der gleichen und 
unveräußerlichen Rechte aller Mitglieder der Gemeinschaft der Menschen (bildet) 
die Grundlage von Freiheit, Gerechtigkeit und Frieden in der Welt“  
(United Nations 1948 – Allgemeine Erklärung der Menschenrechte) 
Gehen wir davon aus, dass Befreiung der Weg zu Freiheit ist, dann liefert uns die 
Autorin der sehr praxisnahen und begreiflichen Geschichten Hilfen dazu. Vor dem 
Hintergrund ihrer subjektiven Erfahrungen als Kind und als junge Pädagogin, deren 
Analyse sowie Reflexion präsentiert Christel Manske (1989) unter der Überschrift 
„Die stufenweise Befreiung in der Schule“ (S. 109 ff.) einen Leitfaden zum 
Empowerment – und zwar dem der Pädagog_innen. Ich nehme ihre kritische 
Auseinandersetzung als nachvollziehbar und ihre Folgerungen als inklusiv wahr: 
Ihre Analyse der Zustände beinhaltet alternative Handlungsweisen – und ist 
kybernethisch (von Foerster 1993): „Unterdrücker zu sein und unterdrückt zu 
werden, sind zwei Seiten ein und desselben Tatbestands. Sie bilden eine 
 
47 
Kompetenzaustausch und Beziehungskultur.  BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 
C.   Schöpfen aus Quellen 
 
 
dialektische Einheit und gehören daher zusammen. Weil wir unsere eigenen 
Bedürfnisse abzulehnen gelernt haben, lehnen wir auch die Bedürfnisse der Kinder 
ab“ (Manske 1989, S. 110). Schon eine der kurzen Geschichten namens „Ein Kampf 
um freie Anerkennung“ (S. 63) im Kapitel „Erfahrungen mit sozial benachteiligten 
Kindern“ stellt exemplarisch die Abhängigkeit der Lehrenden von den Kindern dar: 
Die Protagonisten des erzählten Ereignisses sind ein Lehrer, der am nächsten Tag 
pensioniert wird und ein Kind; die Erzählerin Manske versetzt sich in die Perspektive 
ihres älteren Kollegen – und schlägt dem Jungen vor, ihn an die Hand zu nehmen 
(vgl. ebd.). Im Kapitel über die Befreiung interpretiert sie als Lehrerin sodann das 
Halten der Hand als ein Erlebnis beziehungsweise „eine Erfahrung, die den Lehrer 
befreite“ (ebd., S. 110). Weil sein Bedürfnis nach Anerkennung erfüllt wurde, 
„reagierte er nicht wie sonst mit Gebrüll“ also Gewalt, sondern zeigte Rührung und 
Dankbarkeit (ebd.). 
„Das Denken und Fühlen in dieser Gesellschaft ist vom Prinzip von Herrschaft und 
Unterordnung bestimmt. Daher sind alle unsere mitmenschlichen Beziehungen 
gestört“, stellt Manske als gewagte doch überdenkenswerte Behauptung auf (ebd., 
S. 109) Demnach sind auch die Beziehungen der Pädagog_innen zu den Kindern 
gestört, was Lehrende mit Gewalt abzubauen versuchen (vgl. ebd.). Die Konsequenz 
davon ist allerdings, dass sie erst recht keine Anerkennung von den Kindern 
erhalten, womit sie sich selbst ebenfalls Gewalt zufügen (vgl. ebd., S. 109 f.). 
 
Bei der Reflexion, welche Ideen aus diesen diversen wissenschaftlichen Quellen 
zusammenfließen und zu neuen Ansätzen werden, treffen sich Christel Manske, 
Heiner Keupp, Paulo Freire und Wolfgang Stark mit André Frank Zimpel und Lev 
Semënovič Vygotskij in meinem Kopf – und tauschen sich über Freiheit und ihre 
Entwürfe und Konzepte zur Befreiung, Selbstbehauptung und Kompetenzstärkung 
aus. Heinz von Foerster findet sich ebenfalls ein und unterstreicht die 
kybernethischen – und damit ethischen – Eigenschaften dieser Konzepte. So 
können Bewusstwerdung und Stärkung der vorhandenen Kompetenzen (im Sinne 
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von Ziemen 2009) bedeuten, die Kompetenz einer Kompetenz zu entwickeln und 
zu besitzen, sodass eine Kompetenz den kompetenten Umgang mit ihr beinhaltet. 
 
Freiheit kann ein Produkt eines ausbalancierten Austauschs (vgl. Kap. B.3. 
„Austausch und Balance“, S. 16) sein: 
Sich in der Weitergabe eigener Kompetenzen als selbstwirksam erleben, im 
gemeinsamen Prozess bei jedem beteiligten Subjekt neue Kompetenzen entdecken 
und entfalten – und, da die eigenen Kompetenzen präsent geworden sind, offen 
und empfänglich für das sein, was der oder die anderen Parts der Beziehung zu 
geben vermögen: Wenn dies stattfindet, kann jedes beteiligte Individuum gestärkt 
und damit selbstständiger und freier aus diesen ausgewogenen Geben-und-
Nehmen-Prozessen hinaus- beziehungsweise in darauf aufbauende Prozesse 
hineingehen. Freiheit kann also ein Produkt von Verbundenheit im Rahmen der 
Beziehung von Austausch und Balance sein; auch Zimpel (2012) stellt fest: „Es gibt 
keine Freiheit ohne Verbundenheit“ (S. 152). 
 
Vom meinem Gegenüber zu lernen bedeutet für mich zum einen, etwas direkt von 
ihm zu lernen – wie beispielsweise den Lerngegenstand Sprache. Es bedeutet 
ebenso, sensibel für das Gegenüber zu sein und etwas von ihm anzunehmen, allein 
schon durch seine Anwesenheit: unwichtig, ob mein_e Beziehungspartner_in aktiv 
oder passiv ist – kommunikative Rückmeldungen oder das allgemeine Verhalten des 
Gegenübers können Impulse für mich sein (vgl. Kerber-Ganse 2009 in Bezug auf 
Korczak sowie Manske 1989). Selbstverständlich fließt dieser Fluss des Lernens in 
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 C.2. Narrative Aussagen 
Aus meinem subjektiven Erlebenshintergrund (beschrieben in Kap. A.1. dieser 
Arbeit, S. 4) weiß ich, dass die Erfahrung eines Aufenthaltes in einem 
„neuen“ kulturellen Umfeld vielfältige Konsequenzen auf Charakter und 
Lebensverlauf mit sich bringen kann; sie beinhaltet beispielsweise bedeutsame 
Prozesse in der Entwicklung von Verantwortung sowohl für sich selbst als auch für 
Andere. Auf der Ebene eines Individuums (anders als auf der Ebene der 
Akkulturation einer sozialen Gruppe, vgl. Graves 1967, zitiert nach Frindte 2001, S. 
169) wirken kulturelle Begegnung und Anpassung auf seine soziale Identität, seine 
Wertvorstellungen, Ansichten, und Eigenschaften (vgl. Berry zitiert nach Frindte 
2001, S. 169). 
Die oft emotional außergewöhnlich starke Bedeutung kann entstehen, da das 
Erlebte eine Ausnahmesituation (im Verhältnis zur bis dahin gewohnten 
Wahrnehmung) darstellt: zum Beispiel, wenn Aufenthalte in einer „neuen“ Kultur in 
Form von Wehrersatzdiensten6, Freiwilligendiensten7, Au-pair-Aufenthalten8, Work 
and Travel9, selbstständiger Arbeit und anderen individuellen Projekten zeitlich 
begrenzt sind und darum oft als „besonders“ empfunden werden („Ich will so viel 
wie möglich mitnehmen!“). Andererseits kann die Begegnung mit noch 
unbekannten, neuen Umwelt- und Alltagsbedingungen intensiv gefühlt werden, 
weil das in einer aus seiner Sicht neuen Kultur ankommende Individuum vielen 
neuen Informationen auf einmal begegnet. Je mehr Lernprozesse und 
Neuorientierungen also in der Akkulturation stattfinden (vgl. Frindte 2001, S. 169), 
desto stärker sind die emotionalen Eindrücke. Die Akkulturation ist der „Prozess der 
kommunikativen Auseinandersetzung mit einer 'neuen' Kultur vor dem 
Erfahrungshintergrund einer 'alten' Kultur“ (ebd.). Wir alle werden von den 
6 Als in der Bundesrepublik Deutschland eine Wehrpflicht bestand, konnte man den 
Wehrdienst mit dem sogenannten Zivildienst ersetzen (vgl. hierzu: www.bafza.de/das-
bundesamt/chronik.html). Wer einen Ersatzdienst im Ausland abzuleisten wollte, konnte 
dies in Form eines Anderen Dienstes im Ausland (ADiA; vgl. ebd. sowie www.gesetze-im-
internet.de/ersdig/__14b.html), eines Jugendfreiwilligendienstes (bspw. FSJ; vgl. 
www.gesetze-im-internet.de/ersdig/__14c.html) oder auch Entwicklungshilfe (vgl. 
www.gesetze-im-internet.de/ersdig/__14a.html) realisieren. 
[Downloaddatum aller Quellen: 15. Dezember 2013] 
7 zum Beispiel Freiwilliges Soziales Jahr und Europäischer Freiwilligendienst (vgl. Jakob 
2002, S. 2 f.) sowie FSJ im Ausland und FÖJ im Ausland (vgl. Jakob 2002, S. 4 f.) 
8 Was dies bedeutet, ist hier zu lesen: www.au-pair-society.org/# [10. Dezember 2013] 
9 Detaillierte Informationen zu diesem Konzept finden sich hier: www.auslandsjob.de/was-
ist-work-and-travel.php [10. Dezember 2013] 
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kulturellen Bedingungen geprägt, die uns während unserer Entwicklungen, 
insbesondere in Kindheit und Jugend, umgeben – und die spezifischen Eigenarten 
„unserer“ Kultur sind für alle Menschen in „unserer“ jeweiligen kulturellen Gruppe 
selbstverständliche Bedingungen des Alltagslebens (vgl. Maletzke 1996, S. 42). 
„Begegnet man jedoch Menschen anderer Kulturen, so stellt man fest, dass es auch 
andere Arten und Formen des Erlebens, Denkens und Verhaltens gibt“ (ebd.). Als 
Reaktion darauf können wir einerseits neugierig, inspiriert und erleichtert 
reagieren, wenn wir die Konzepte dieser Menschen im Verhältnis zu den uns schon 
bekannten als gute Alternativen empfinden – was von Maletzke (1996) im hier 
zitierten Abschnitt des Kapitels „Strukturmerkmale von Kulturen“ nicht erwähnt 
wird. Andererseits kann es Überwindung und Anstrengung kosten, fremde 
Gewohnheiten mit den eigenen zu vereinbaren, was Maletzke als 
„Begegnungsprobleme“ bezeichnet (ebd., S. 42). 
 
Den Informationen aus den literarischen, wissenschaftlichen Quellen (Kap. C.1. 
„Wissenschaftliche Theorien“, S. 26) gegenüber gestellt, sind die erzählten 
Wahrnehmungen praktischer Erfahrung damit weitere essenzielle Quellen, welchen 
zeigen, wie inklusive Beziehungskulturen sich anfühlen können. 
Von welchen Ursprungskulturen die Befragten in ihre Abenteuer aufgebrochen 
sind, skizzieren die folgenden Diagramme (Grafik 4a und Grafik 4b): 
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  C.2.a. Gemeinsame Themen – der Boden des Austauschs 
„Bestehen von Anfang an Gemeinsamkeiten, ist schnell eine Ebene des Austauschs 
gefunden“, schreibt Mandy Leopold (Anlage 2.b.3., S. 3), doch auch gemeinsame 
Prozesse zu beginnen und gemeinsame Themen zu entdecken, empfindet sie als 
„für alle Beteiligten sehr wertvoll“ (ebd., S. 2). 
Auf welche Weisen, mit welchen Hilfen konnten diejenigen Menschen, die an der 
Befragung teilgenommen haben, mit denen in der „anderen“ Kultur gemeinsame 
Wege, Lebenswelten und Kulturen finden und erkennen oder sie gar kreieren? 
Mandy, Mirco, Lucie, Annabelle, Antonia, Fernando sowie Ursula haben dazu 
ähnliche, im Detail unterschiedliche Erfahrungen gesammelt. Natürlicherweise sind 
Begegnungsprozesse oft herausfordernd – und laufen nicht immer direkt ko-
konstruktiv auf eine gemeinsame Zone der nächsten Entwicklung (vgl. Zimpel 2012, 
S. 44) hinaus. María Salomé Calle Santos sind Prozesse widerfahren, die sich 
womöglich als „Begegnungsprobleme“ betiteln lassen (Maletzke 1996, S. 42): „Es 
ist schwer gemeinsamen (sic!) Themen zu entwickeln zwischen unterschiedlichen 
Kulturen, ich muss immer reflektieren, wenn ich mit etwas nich (sic!) einverstanden 
bin und wenn ich unbewusst weiss (sic!) dass die anderen (sic!) Rechts (sic!) haben, 
erfhare (sic!) ich innere Konflikte“ (Anlage 2.b.9., S. 2). Unter Anderem sind 
“Europa → Europa” GESAMT
Deutschland → Slowakei
Deutschland → Irland
Spanien → Deutschland u.A.
Deutschland → Polen
deutsche Lautsprachenkultur → deutsche …








Grafik 4b: "Herkunfts-Kulturen" und "neue Kulturen" (Europa → 
Europa)
Grafik 4a veranschaulicht, dass fünf der zehn befragten Personen für ihre 
Kulturerkundungen in andere Kontinente aufgebrochen sind; davon ist eine Person aus 
Südamerika (Ecuador) nach Europa (Deutschland) gekommen und vier Personen aus 
Deutschland sind nach Nordamerika, Afrika oder Australien aufgebrochen. 
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Denkweisen kulturspezifisch verschieden ausgeprägt was zum Beispiel zu 
Fehlinterpretationen führen kann, „zumal jeder Partner seine Art des Denkens für 
normal und richtig hält“ (Maletzke 1996, S. 140). Nichtsdestotrotz kann auch eine 
krisenähnliche Begegnung einen nachhaltigen Lerneffekt haben – María Salomé 
schreibt weiter, 
Ich kann aber solche Sachen (die ich für gut halte) annehmen, ich kann sie 
in meinem Leben integrieren, weil ich schon erkannt habe dass es nicht 
alles ist wie ich denke, es ist aber ein langer Prozess, ich bin mir sicher ich 
bin noch nicht ganz durch (…), aber langsam lerne ich meine gedanken 
(sic!), Ideen, Einstellungen zu erweitern ohne meine ‚Essenz‘ zu verlieren. 
(Anlage 2.b.9., S. 2) 
 
Ein Spiel mit einem gemeinsamen Medium kann allerdings auch ganz ohne 
Sprachkenntnisse gelingen: „Durch die Musik konnte ich schnell mit ihnen Kontakt 
aufnehmen und mich 'in ihr Gedächtnis spielen'“, erzählt Ursula Suchanek (Anlage 
2.b.5., S. 3) von ihrer Begegnung mit den Menschen, Erwachsenen mit geistigen 
Behinderungen unterschiedlicher Art (vgl. ebd.), in ihrem Freiwilligendienst. 
Auch bisherige Lebenserfahrungen und „Sachen, wo jeder mitsprechen 
kann“ können einen gemeinsamen Nenner bilden, so wie bei Mirco Haase in der 
Slowakei (Anlage 2.b.2., S. 2): 
Wenn man eine Gemeinsamkeit gefunden hat, wurde viel über diese 
Gesprochen (sic!). zum beispiel (sic!) über Familie. Darüber haben sich 
dann wieder neue Themen ergeben. Zum Beispiel verschiedene 
Familienfeste wie Weihnachten oder Ostern. Darüber kam man dann 
wieder auf kulturelle Aspekte zu sprechen. (ebd.) 
 
So, findet Mirco, haben „gemeinsame Themen (…) verbunden und dafür gesorgt, 
dass man mit dieser Person näher ins Gespräch kommt und sich intensiver 
austauscht“ (ebd.). 
Diese Meinungen und Erfahrungen decken sich auch mit denen von Annabelle 
Empt bezogen auf ihre Zeit in New York, USA: „Gemeinsame Gesprächsthemen sind 
natürlich die Erlebnisse vor Ort“ (Anlage 2.b.10., S. 2). 
In ihrer Peergroup aus anderen Au-pairs wurde sich allerdings auch „ausgetauscht, 
was einem neu oder anders erscheint. Manche Sachen sind besser als daheim, 
manche fehlen einem“ (ebd.) und innerhalb dieser Gruppe aus neuen Freund_innen 
gab es die Gemeinsamkeit, dass sie alle sich in einer neuen Situation befanden und 
zum Beispiel die Wahrnehmung teilten, „wie es in den Staaten doch 
unterschiedliche Ansichten zu manchen Themen gibt“ (ebd.). 
Lucie Kirstein steckt im Moment mitten in Kennlernprozessen mit Jugendlichen im 
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Libanon – und auch sie meint: zum Finden eines „gemeinsamen 
Anknüpfungspunktes“ (Anlage 2.b.8., S. 1) bieten sich allgemeine – nicht-
persönliche (vgl. ebd., S. 2) Themen an. Im Kennenlernprozess ist für Lucie das 
Nichtbeherrschen der Sprache zwar „eindeutig eine Barriere“ (ebd., S. 1), ihre 
anschließende Aussage zeigt allerdings, wie breit die Definition von 
„Begegnung“ sein kann: „Kontakte konnten aber auch eindeutig ohne gemeinsame 
Themen hergestellt werden. In Gruppenspielen schaffen körperlicher Einsatz und 
Witz eine ganz andere Nähe“ (ebd., S. 2). Eine weitere basale und konstruktive 
Etappe des Prozesses des Kennenlernens macht das gemeinsame Arbeiten aus (vgl. 
ebd.): „Besonders gut ist es, wenn man Menschen durch das eigene Projekt oder 
Praktikums- oder Freiwilligenstelle kennenlernt. So kann man gemeinsam Erlebtes 
oder Wahrgenommenes teilen. Etwas herstellen“ (ebd.). Thematischer und kreativ-
produktiver Austausch – dies ist ebenfalls für Fernando Balsera Pita relevant. 
Gleichermaßen wichtig ist, sich in einer Gruppe von Menschen wiederfinden zu 
können – seien es auch Ausländer_innen, für die ebenfalls vieles noch neu ist, oder 
seien es Einheimische, mit denen sich gemeinsame Gegenstände finden lassen: das 
drückt den Wunsch nach Gemeinschaft und Einschluss aus. Fernando erlebt dies in 
der deutschen Kultur, die abermals anders ist als die Kulturen, in denen er bisher 
gelebt hat: 
In my experience because I went to all this different countries mainly 
because of my profession, one of the channels to connect with people was 
contemporary dance. After in Berlin all the group of friends were foreigners 
living in different culture, so at some extend having a similar experience. 
After in Górlitz the reality is much more “german” (sic!) but for instance with 
the people from my building I have the feeling we share common 
understandings. They are people who have a similar concept of friendship, 
solidarity, community. I discovered with them as well, new models of familie 
(sic!) or relationships. 
(Nach meiner Erfahrung, weil ich in all diese verschiedenen Länder 
hauptsächlich wegen meines Berufs gegangen bin, war einer der Kanäle, 
um sich mit Menschen zu verbinden, zeitgenössischer Tanz. Die ganze 
Gruppe von Freund_innen später in Berlin waren Ausländer_innen, die in 
einer anderen Kultur lebten, so hatten wir zu einem gewissen Grad eine 
ähnliche Erfahrung. Später in Görlitz ist die Wirklichkeit viel „deutscher“, 
aber zum Beispiel mit den Leuten aus meinem Haus habe ich das Gefühl, 
wir teilen gemeinsame Verständnisse. Sie sind Menschen, die ein ähnliches 
Konzept von Freundschaft, Solidarität, Gemeinschaft haben. Ich habe mit 
ihnen auch neue Modelle von Familie oder Beziehungen entdeckt.) (Anlage 
2.b.4., S. 5, eigene Übersetzung) 
 
Verständnisse, Konzepte und Modelle als Gegenstände, die einander gegeben oder 
miteinander entdeckt und so zu etwas Gemeinsamem werden können – ich freue 
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mich, dass Fernando auch so etwas Abstraktes als Punkte der Begegnung nennt. 
Auch ich habe mehr von den polnischen Kindern und Jugendlichen gelernt als die 
Sprache – doch unsere Vorstellungen, die wir von Sprache haben, sind relativ 
konkret und ähnlich und daher leicht verständlich; deswegen eignet sich das Thema 
Sprache als Beispielgegenstand einer Arbeit wie dieser. 
Antonia Guttmann beschreibt das, was in einer menschlichen Beziehung 
gemeinsam entsteht, als den „Kern von Interaktion“ (Anlage 2.b.7., S. 2). Die 
Schaffung dieses „‘Gemeinsamen‘“ und damit die Interaktion nimmt sie auf 
mehreren Ebenen wahr: Sie glaubt, 
dass es in Begegnungen und Beziehungen darum geht, immer wieder (also 
in jedem Moment der Interaktion und damit meine ich auch der gefühlten, 
also zB (sic!) wenn ich an die andere Person denke) miteinander eine Art 
geteilte „Welt“ zu kreieren, in der beide Interaktionspartner ihren Platz 
finden und gleichberechtigt dieses „Gemeinsame“ gestalten und verändern 
dürfen. (ebd.) 
 
Auch die kreative Entfaltung jedes Individuums braucht, findet Antonia aufgrund 
ihrer persönlichen Erfahrungen, Spiegelungen und partnerschaftliches Interagieren 
in diversen Umgebungen: 
Ich glaube, dass ein Mensch für sich allein nur begrenzt Geist und Gefühle 
öffnen kann, sondern dafür die Begegnung mit unterschiedlichen 
Menschen (dabei sind auch die verschiedenen Interaktionspartner wichtig, 
sonst entsteht auch eine gewisse „Einseitigeit (sic!)“) braucht. 
Ich habe ganz stark das Gefühl, dass es bei mir die 
Impulse/Ideen/Erfahrungen sind, die ich durch und mit anderen Menschen 
erlebe, die mich dazu bringen, bestimmte Dinge auszuprobieren (…) oder 
mich für spezielle Themen zu interessieren (…) – und die somit ein neuer 
Teil meines „Ichs“ werden. D.h. viele andere Menschen hinterlassen ihre 
Spuren bei mir. Und besonders prägend sind diese, wenn etwas in einem 
intensiven Zusammenspiel miteinander erlebt und erkundet wird – (…) 
„gemeinsam etwas sinnvolles auf die Beine Stellen (sic!)“ hat mich und uns 
alle sehr geprägt und auch auf eine spezielle Weise miteinander verbunden. 
(ebd.) 
 
Mit dieser Aussage kommt sie meiner Empfindung von „Erlebnis“ (vgl. Kap. A. 1 
„Subjektives Erleben als Motivation für diese Arbeit“, S. 4) sehr nahe. Wenn 
Begegnungen sowie Beziehungen Erlebnisse und persönliche Entfaltung 
ausmachen, dann ist ein Element davon immer Kommunikation beziehungsweise 
Interaktion – und diese ist ein Prozess des Teilens und gemeinsamen Neu-
Schaffens: 
Ich glaube, man teilt in Begegnungen/Beziehungen immer ein Stück seiner 
selbst mit dem Interaktionspartner (aber eben auch nur ein Stück – 
sozusagen setzt sich der Mensch für mich der Summe seiner 
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Interaktionsrollen zusammen) und gibt gleichzeitig dieses Stück zur 
Veränderung und Modulation frei. Und unterschwellig ist es genau das, 
worüber in der Interaktion kommuniziert wird: welcher (sic!) Mensch bin ich 
in diesem Moment der Interaktion und welches „Menschengefüge“ sind wir 
beide in unserer Begegnung zusammen und was machen wir daraus? (ebd.) 
 
Ich kann und möchte diesen Momentaufnahmen, Definitionen und 
Wahrnehmungen, Vorschlägen kaum etwas hinzufügen – sie sind elementare 
Puzzlestücke dieser Arbeit. 
 
  C.2.b. Verschiedene Menschen, Meinungen, Möglichkeiten 
„Es gibt keine einzig wahre und richtige Ansicht“ (Annabelle Empt, Anlage 2.b.10., 
S. 2), „eine breite Sichtweise auf das Leben ist wichtig, es gibt keine EINE richtige 
Vorgehensweise“ (ebd., S. 4) – was womöglich, vor allem für Erwachsene mit mehr 
Lebenserfahrungen, wie eine Selbstverständlichkeit klingt, muss irgendwann 
entstehen. Vornehmlich Annabelles, María Salomés und Mircos Reflexionen, die sie 
schildern, beweisen, dass das Wechseln des kulturellen Aufenthaltsortes die 
Entwicklung dieses Verständnisses durch neue Perspektiven und Reflexionen 
unterstützt. 
„Ich akzeptiere dass meine Meinungen und Einstellungen sind (sic!) nur MEINE, ich 
kann nicht immer erwarten dass alle meiner Meinung sind, und dass alles denken 
son (sic!) wie ich“, María Salomé Calle Santos (Anlage 2.b.9., S. 6) – gerade umgeben 
von einer Kultur, die nicht der Kontext eigenen eigenen Sozialisation ist, kann diese 
Tatsache erkannt und Bestandteil des Bewusstseins werden. 
„Die verschiedenen Ansichten haben in mir gewirkt. Ich habe zu einem 
Theme (sic!) verschiedene vielleicht auch kulturell bedingte ansichten (sic!) 
und einstellungen (sic!) kennengelernt über die ich nachdenke und die ich 
für mich nutze um meinen Horizot (sic!) zu erweitern. Es gibt nicht mehr nur 
eine Wahrheit sondern viele verschiedene. (Mirco Haase (Anlage 2.b.2., S. 2) 
 
Diese Bewusstwerdungsprozesse, die die Drei im Rahmen ihrer 
Auslandsaufenthalte erlebt haben, lässt sich wieder mit Maturana und Varela (1987) 
in Verbindung bringen: „Die Erkenntnis der Erkenntnis verpflichtet (…) uns dazu, 
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  C.2.c. Beziehungen wachsen mit Kompetenzen 
Ursula Suchanek sowie Fernando Balsera Pita berichten: Ihre Beziehungen zu den 
Menschen, mit denen sie am jeweils „neuen“ Ort zusammen waren oder sind, 
stehen in Relation mit dem Niveau der Sprachkompetenzen – sie intensivierten sich, 
je umfangreicher Verständnis und Anwendung der Sprache wurden. 
Die Beziehungsentwicklung fand in Phasen oder Etappen (im Original: „stages“) 
entsprechend dem Sprachlevel statt, berichtet Fernando (vgl. Anlage 2.b.4., S. 6): 
„With the people in my building because of the landguaje (sic!) border I got to 
know them better when my level of german (sic!) was better. Enough to understand 
what they say. (Mit den Leuten in meinem Haus, wegen der Sprachbarriere habe 
ich sie besser kennengelernt, als mein Deutschlevel besser war. Genug, um zu 
verstehen, was sie sagen.)“ (ebd., eigene Übersetzung). Resultat seiner 
gewachsenen Sprachkompetenz ist sodann ein tieferes Einanderkennen: „Right 
now I can understand pretty much everything, concerning landguaje (sic!). Which 
means that I got to know them much better. (Im Augenblick kann ich so ziemlich 
alles verstehen, was die Sprache anbelangt. Was bedeutet, dass ich sie viel besser 
kennengelernt habe.)“ (ebd., S. 7, eigene Übersetzung). 
Für Ursula war die gemeinsam verbrachten Momente ein wichtiger Faktor, da sie 
„den Beziehungen immer neue Ebenen hinzu (fügten)“ (Anlage 2.b.5., S. 3). Und 
diese sind vermutlich grundlegend dafür, dass „die Nähe zu den 
Hausbewohner_innen (…) mit meinen Polnisch-Kenntnissen (wuchs)“ (ebd.). 
Daraus und aus meinen persönlichen Erlebnissen und Reflexionen leite ich her: Die 
Gruppe der Kontaktpersonen (in meinem Fall beispielsweise hauptsächlich die 
jungen Menschen in Helenów, vgl. Kap. A.1. „Subjektives Erleben als Motivation zu 
dieser Arbeit“, S. 4) befähigt ihre Beziehungspartner_innen zur tieferen Entwicklung 
der Beziehung. Wenn die Kinder mir beim Erlernen ihrer Sprache helfen, dann 
können wir unsere Beziehung weiter auf- und ausbauen, uns weiter austauschen, 
mehr voneinander gewinnen. Ob sie sogenannte Klientel oder Mitbewohner_innen 
sind – sie helfen sowohl sich selbst als auch mir, also unserer gemeinsamen 
Beziehung. 
 
  C.2.d. Unten? Klein? Unkompliziert! 
Die Kindheit ist der Anfang des Lebens: seine Basis und eine Zeit, in der vieles 
simpel und ursprünglich und offen ist. Ist das der Grund, weshalb sich der Kontakt 
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mit Kindern (im Vergleich zu älteren Menschen, Erwachsenen und Jugendlichen) 
leicht entwickelt? Umso kindheitlicher, desto basaler, natürlicher und intensiver die 
Interaktion also? 
Da nonverbale sowie paraverbale Kommunikationsformen, im Gegensatz zur 
Fertigkeit des verbalen Kommunizierens, schon von Beginn des Lebens an 
stattfinden, werde ich ihnen nun diese Merkmale von Interaktion zuordnen (basal, 
natürlich, intensiv) – und dies durch Erlebnisse von María Salomé, Mirco, Lucie und 
Julia veranschaulichen. 
„Die Kinder konnten noch nich (sic!) sprechen (2 davon). Ich auch nicht,“ berichtet 
María Salomé Calle Santos über ihren Au-pair-Aufenthalt, daher „(war) nonverbale 
Kommunikation enorm wichtig“ (Anlage 2.b.9., S. 4): „Ich habe auf die 
Körpersprache, Geräusche und Mimik extrem geachtet. Ich habe auch meine 
paraverbale Kommunikation extrem entwikelt (sic!), damit ich verstanden werden 
konnte“ (ebd.). Auch bei Mirco Haase lief die Kommunikation im Freiwilligendienst 
„am Anfang nur mit einigen Worten“ (Anlage 2.b.2., S. 3). Lucie Kirstein findet 
ebenfalls, „das nonverbale (Kommunizieren) überwiegt zu Anfang“ der Beziehung 
mit den Jugendlichen (Anlage 2.b.8., S. 4) und Julia Hövelmann schreibt: „Ich (habe) 
gemerkt, dass ich bei Kindern generell nochmal ein wenig mehr auf die nonverbale 
Kommunikation achtete“ (Anlage 2.b.1., S. 3). Diese vier Befragungsteilnehmenden 
teilen somit eine Empfindung und drücken sie aus: nämlich, dass nonverbales 
Kommunizieren elementar sei. 
Insbesondere bezogen auf Kinder erzählt Mirco von Ungehemmtheit: 
Ich habe viel schneller zu kleinen Kindern in der Schule kontakt (sic!) 
aufgebaut, weil die Sprachbarriere zwar da war aber ich auch die kleineren 
Kinder mit einfachen Worten beeindrucken konnte und es den Kindern im 
ersten Moment egal war mit wem sie spielen, hauptsache (sic!) es spielt 
irgendjemand mit ihnen. (Anlage 2.b.2., S. 2 f.) 
 
Auch Monika Trauth erlebte in ihrem Arbeitsumfeld Schule als deutsche 
Sonderpädagogin in Australien mit den Kindern eine einfachere Kontaktaufnahme 
– insbesondere vor dem Hintergrund, dass Monikas Rolle und Aufgaben ebenso 
für sie wie für ihre Kolleg_innen anfangs nicht leicht zu erkennen waren (vgl. Anlage 
2.b.6.): „Mit den Kindern war es einfacher, die kamen gerne zum Kleingruppen 
sonderpädagogisch (sic!) ausgerichteten Unterricht weil sie da Erfolgserlebnisse 
hatten, die in ihrer Regelklasse sehr selten waren“ (ebd., S. 3). 
 
Ähnliche, doch emotional intensivere Erfahrungen des Kennenlernens machte 
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María Salomé – 
mit Kinder (sic!) ist es für mich einfacher, es ist fliessend (sic!), Ich hatte das 
Gefühlt (sic!) eine Bindung trat zwischen uns auf, wie Mutter und Kind, es 
ist so echt, dass wir noch Kontakt haben und dass die Bindung (nicht so 
stark) noch da ist. (Anlage 2.b.9., S. 3) 
 
Im Vergleich dazu erfährt sie Kennenlernprozesse jetzt mit älteren Menschen und 
nimmt diese zwar auch als fließend, „aber ohne Bindung, sie brauchen mich nicht 
ich brauche sie nicht“ (ebd.). Mirco beschreibt die Kennenlernphase mit kleineren 
Kindern gleichermaßen mit dem Begriff „fließend“, und differenziert sogar schon 
bei Jugendlichen: „Zu den größeren Kindern baute sich der Kontakt etwas 
langsamer auf“, schreibt er, denn „erst nachdem man sich im Unterricht etwas näher 
kennengelernt hatte öffneten sich beide Seiten. Also würde ich für mich 
unterscheiden“ und „den Prozess bei den Jugendlichen eher in Etappen 
beschreiben“ (Anlage 2.b.2., S. 3). Womöglich zeigt sich hierin kindliche Offenheit 
für Wachstums-, Entwicklungs- und Entfaltungsprozesse als förderliche 
Voraussetzung für Kontaktaufnahme und Beziehungsaufbau – und diese 
Aufgeschlossenheit kann in uns allen sein. 
 
C.2. Zwischenfazit: Was Lernen bedeuten kann 
Was ich von Santi lerne: 
Das Leben ist nicht zu kompliziert und manchmal ist es viel einfacher. 
Er ist total sensibel und versteht jede Situation total. Ich lerne, dass es in 
jeder Beziehung sehr wichtig ist, zuzuhören und auch die ganze 
Körpersprache zu beachten. 
Und Santi kann auch viel Spaß mit total kleinen Sachen haben. Er liebt Essen, 
Schlafen und Spielen. Ich lerne, dass alle diese Sachen auch super wichtig 
sind. (Fernando Balsera Pita über Santiago, seinen Cousin) 
 
Ich lerne von Judith, dass Menschen keine ‚Container‘ für Kommunikation 
sind, selbst wenn keine elaborierte Antwort zurückkommt. Wie wichtig 
dabei Berührungen und Blicke sind, um genau solche Missverständnisse wie 
das ‚Hineinlesen‘ von Antworten in den Anderen/die Andere zumindest 
teilweise zu überwinden und meine_n Kommunikationspartner_in als 
wertvolle Quelle wahrzunehmen. Vor allem aber lerne ich von und mit ihr, 
Liebe mit allen Sinnen zu erfahren, und sie auch für mein Gegenüber ständig 
erfahrbar zu machen. Letztendlich lerne ich, dass aus genau dieser 
Erfahrung ein Glück wächst, das jedes menschliche Miteinander von Grund 
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Ich habe von Dragan (damals 10 Jahre alt) sehr viel gelernt, z.B. dass keine 
Lautsprache notwendig ist, um miteinander zu sprechen. Am meisten hat 
mich bei ihm beeindruckt, welch ausgeprägten Sinn für Humor er hat und 
wie genau er die Menschen und Geschehnisse um sich herum versteht, 
obwohl er selbst in seinem Leben noch nie ein Wort gesagt hat. Und 
außerdem habe ich von ihm gelernt geduldig zu sein, weil eine 
Kommunikation ohne Lautsprache natürlich mehr Zeit in Anspruch nimmt. 
(ein weiterer Freund über ein Kind, mit dem er zusammengearbeitet hat) 
 
Zum Thema „Voneinanderlernen“ bietet dieses Kapitel als „Zwischenstation“ drei 
Originalaussagen von Menschen, die zur Zielgruppe meiner Befragung gehören. Ich 
habe sie gefragt, was sie in ihren intensiven, teils familiären Beziehungen mit einem 
jungen Menschen, der gesellschaftlich auf den ersten Blick als 
„behindert“ kategorisiert wird, von diesem lernen. Ihre Antworten möchte ich ohne 
weitere Bemerkungen wirken lassen. 
 
 
Alle dieser Wahrnehmungen empfinde ich als sehr wertvoll – damit nicht nur mir, 
sondern allen Lesenden dieser Arbeit die Chance offensteht, sich wieder und 
wieder mit ihnen zusammenzusetzen, in sie hineinzufühlen, etwas hinzuzudenken 
und etwas mitzunehmen, befinden sich alle ausgefüllten Befragungen im Anhang: 
schriftliche Befragungen Anlage 2.b.1. bis Anlage 2.b.10., Vorab-Befragungen 
Anlage 1.b.1. bis Anlage 1.b.4. 
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D. Fusion und Kreation 
Daniel: Ich will nicht irgendein Freund sein, ich will dein Freund sein. 
(…) 
Laura: Warum ich? Du weißt doch gar nichts über mich. 
Daniel: Weil ich mich bei dir normal fühle. (…) 
Laura: Und warum willst du normal sein? 
[Daniel weint.] 
Laura: Lass uns Freunde sein. Bitte, Daniel! 
(Naharro, Antonio & Álvaro, Pastor 2010). 
 
Kann diese Konzeption als ethischer und damit philosophischer oder als 
pädagogischer, sozialpolitischer Leitfaden dienen? Etwas habe ich mir erlesen, 
einiges haben ich und weitere Menschen erlebt – so ist mit dieser Abschlussarbeit 
eine Verschmelzung verschiedener theoretischer Ansätze und praktischer 
Erfahrungen verbunden mit Emotionen entstanden. Je nach individueller 
Ausgangssituation kann dieses Produkt von Austauschprozessen als 
veranschaulichendes Beispiel oder als Anleitung für die Praxis sowie Inspiration für 
weitere Überlegungen dienen. Wie die Prozesse aussehen, in denen dies der Fall 
sein kann, veranschaulicht die Ausarbeitung einer Metapher vor, die ich lege ich 
folgenden Abschnitt vorlege. 
Ist die Frage „Warum wollen wir normal sein?“ – oder „Was ist normal?“ 
 
D.1. Eine Metapher für das gemeinsame Produkt 
Das, was eine Beziehung und die Art und Weise, sie zu leben inklusiv macht, ist die 
Tatsache, dass gemeinsam etwas geschaffen und geschafft wird. 
Soll die Metapher eine Brücke sein – ein Ort der Begegnung? Passt, da 
Ausgewogenheit zentral ist, eine Waage am besten? Oder soll eine gemeinsame 
Ebene oder Stufe der Entwicklung, also Augenhöhe dargestellt werden? Vielleicht 
ist aber auch das im gemeinsamen Prozess „Beziehungsaufbau“ entstehende 
gemeinsame Produkt der Beziehungskultur („-ship“, vgl. Kap. B.1. „Beziehungen“, S. 
15) ein gutes Bild …  
Meine persönliche Metapher allerdings ist etwas, das sowohl ein Behälter als auch 
beweglich ist ….inspiriert von den „Zirkuskoffern“ von KulturBrücken Görlitz e.V. und 
dem „Kulturellen Koffer“ (im Original: „Kulturalna walizka“) des Vereins Trampolina 
aus Wrocław1, die mit Gegenständen für gemeinsame Aktivitäten gefüllt ebenso 
wie mitgenommen werden können: 
1 Siehe sztuka24h.edu.pl/?p=2013 und trampolina.wroclaw.pl  [18. Dezember 2013] 
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Die Metapher, die ich vorschlage, ist der gemeinsam hergestellte Kulturbeutel. 
Die Elemente der Metapher lassen sich folgendermaßen beschreiben:  
1) Die Personen P (in einer „pädagogischen“ Funktion) und K (in der Rolle 
„Klientel“) treffen sich. Jede von ihnen besitzt individuelle Kompetenzen. 
Grafik 5: Wie wird eine inklusive Beziehungskultur kreiert? Sie entsteht als 
Produkt des Prozesses „Austausch von Kompetenzen“ von Individuum zu 
Individuum, in diesem Beispiel „Pädagog_in“ (P) und „Klient_in“ (K). 
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2) Schlüsselbegriff „Austausch“: P und K beginnen, sich gegenseitig an ihren 
jeweiligen Fähig- und Zuständigkeiten (vgl. Ziemen 2009, S. 1) teilhaben zu 
lassen. Dies ist ein Prozess, in dem beide etwas erhalten – beispielsweise 
Sprachkenntnisse, eine Massage oder einen neuen Sinn für Humor. 
3) Ist dieser gemeinsame Austauschprozess ausbalanciert und wird dann 
intensiviert und kultiviert, fängt auf seiner Grundlage als natürlicher Effekt 
die gemeinsame Beziehungskultur an, zu wachsen. 
4) Ähnlich der Kompetenzen begleitet sie nun K und P in ihrer gemeinsamen 
Beziehung. 
5a) & 5b) Die Gewinne aus dieser Beziehung, sind sie einmal geschaffen, 
können von beiden Individuen nun selbstständig und auch losgelöst 
voneinander in neue Situationen wie Begegnungen mitgenommen und in 
diesen neu ausprobiert und angewendet werden. 
 
D.2. Diskussion 
Kritik kann konstruktiv sein. Darum werde ich in diesem letzten Kapitel versuchen, 
kritisch mit meinem eigenen Vorgehen umzugehen. 
 
 D.2.a. Gedankenaustausch zu These und Erkenntnissen 
Sieh, was du sehen möchtest: Das im vorhergehenden Kapitel metaphorisch 
vorgestellte Prinzip dieser Arbeit Prinzip funktioniert nicht bedingungslos: Es ist 
abhängig von intrinsischen Motivationen bei allen Mitgliedern der betreffenden 
Beziehung. Zu diesen gehören Neugierde und die Bereitschaft, Neues zu 
empfangen und etwas von sich zu offenbaren sowie Empathie beispielsweise; eine 
Voraussetzung, die das Gegenteil von Aufgeschlossenheit bewirken kann, ist 
Unsicherheit (vgl. Berry 1992 zitiert nach Frindte 2001, S. 168 f.): „Man kann die 
kulturellen Unterschiede akzeptieren, interpretieren oder ablehnen. Der Einzelne 
muss entscheiden, wie er mit diesen Möglichkeiten umgeht“ (Frindte 2001, S. 169). 
Im Herausgeberwerk „Vom Geben und Nehmen. Zur Soziologie der 
Reziprozität“ (Adloff & Mau 2005) habe ich eine Aussage gefunden, die 
interessanterweise durch einen möglicherweise unterlaufenen Rechtschreibfehler 
eine ganz andere Bedeutung erhält: Simmel schreibt dort, „freilich fördert das 
Entstehen eines Verhältnisses eine bestimmte Zahl positiver und negativer 
Bedingungen“ (S. 96) – und ich frage mich nun, ob er denn „fordert“ statt 
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Wie Inklusion im Allgemeinen kann auch mein Ideenkonstrukt als Utopie 
bezeichnet werden – doch durch die praktischen Beispiele möchte ich zeigen, dass 
Ausprägungen von inklusiver Beziehungskultur auf interindividuellen Ebenen 
durchaus gelebt werden. Davon ausgehend können wir das Prinzip auf weitere 
Ebenen wie zum Beispiel strukturelle übertragen. 
Mein Konzept von Balance begleitet mich während meines Arbeitsprozesses nicht 
nur in studiums- beziehungsweise arbeitsbezogenen Reflexionen, sondern ebenso 
in privaten. Das lässt erkennen, dass ich es verinnerlicht habe, ein ganzheitliches 
Verständnis entwickeln konnte und es nachhaltig weitertrage – ich wende die 
Grundidee von Harmonie und wechselseitiger Wertschätzung in Beziehungen auch 
auf gesellschaftliche Ideen, auf mich sowie mir nahe Personen bezogen, auf 
Alltagsherausforderungen an. Das Konzept, die Idee leiten mich, geben mir 
Impulse, unterstützen mich in Bewusstwerdungsprozessen. Und ich glaube, sie 
können auch alle möglichen anderen Menschen in etlichen Lebensmomenten 
begleiten. 
Die Angst, Themen und Autor_innen, die ich zitiere und behandele, nicht 
beziehungsweise nicht ganz und gar zu verstehen, zeigt unter anderem, dass eine 
akademische Abschlussarbeit mich nicht automatisch zu einer Professionellen 
macht: In Begegnungen mit Menschen, die mir aus ihrem Leben berichten, werde 
ich bestimmt auch in Zukunft mindestens genauso viel lernen können wie aus 
wissenschaftlichen Quellen. 
 
Mit einem Schmunzeln stelle ich fest, dass obwohl beziehungsweise gerade weil 
„Wie lerne ich am effektivsten?“ nicht im Fokus meiner Arbeit stand, ich für diese 
Frage eine mögliche Lösung gefunden habe: Denn durch emotionale 
Verknüpfungen nachhaltiges Lernen ist ein Ergebnis oder zumindest ein Bestandteil 
inklusiver Beziehungskulturen; Stress wie Erwartungsdruck hat im Idealfall in 
inklusiven Beziehungen nur eine schwache Wirkung, motivierende Gefühle durch 
gegenseitigen Respekt allerdings haben starken Einfluss. 
 
Mein Beispiel für ein Medium, das von einem Part einer inklusiv gelebten 
Beziehung gegeben und vom anderen angenommen wird, ist Sprache – sie ist ein 
Gegenstand, den ich in der Rolle „Pädagog_in“ von meinem Gegenüber in der Rolle 
 
64 
Kompetenzaustausch und Beziehungskultur.  BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 
D.   Fusion und Kreation 
 
„Klient_in“ empfangen kann; es gibt noch zahlreiche weitere solcher Gegenstände: 
Für mich persönlich sind das beispielsweise Geduld und Humor. Jedoch ist die 
Wahrnehmung dieser Themen subjektiver, dadurch sind sie weniger greifbar und 
im Gegensatz zu Sprache weniger als allgemeinverständliches Beispiel geeignet. 
 
 D.2.b. Diskussion der Methodik 
Wissenschaft (vgl. Kap. B.7. „Wissenschaft“, S. 26 f.) kann nicht ganz neutral sein, da 
sie ja zumindest der sie schaffenden Person beeinflusst ist. 
 
Ich habe viele Direktzitate aus den schriftlichen Befragungen übernommen, weil 
ich sie so authentisch wie möglich wiedergeben möchte. Sie sind von 
unschätzbarem Nutzen für diese Arbeit, und da ich leider nicht alle Inhalte der 
Aussagen in den Textteil dieser Arbeit inkludieren kann, finden sie sich alle im 
Anhang. 
 
Verbesserungswürdig finde ich, dass die Gruppe meiner Befragungsteilnehmenden 
leider relativ homogen ist. Dies meint, dass die Mehrheit von ihnen 
Gemeinsamkeiten in Alter und Herkunft hat. Die kulturelle Herkunft beinhaltet bei 
acht von zehn der Teilnehmenden Eigenschaft, deutsch zu sein, wie die 
untenstehende Grafik 5 „‘Herkunfts-Kulturen‘ der Befragungsteilnehmenden“ zeigt. 
Dies heißt allerdings nicht, dass die kulturelle Identität, die die jeweiligen Personen 
empfinden, damit identisch ist – gerade, weil sie in kulturellen Kontexten gelebt 
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Herkunft bedeutet auch: zeitgeschichtlicher Kontext, also gesellschaftliche 
inklusive wirtschaftliche Rahmenbedingungen. 
Es fällt auf, dass die Antworten aller Teilnehmenden meiner Generation der 
Intention entsprechen, die ich beim Erstellen der Befragung hatte: nämlich, dass sie 
jede Frage als Ermunterung zum Erzählen ihrer Gefühle verstehen. Monika Trauth 
zählt zur Generation unserer Eltern; sie teilt ebenfalls Gefühle mit, diese treten 
jedoch eher in Verbindung mit kritischem Nachdenken über das System, in dem sie 
arbeitet als bezogen auf ihr inneres Erleben ihrer selbst und der gemeinsamen 
Beziehung mit den Kindern auf (vgl. Anlage 2.b.6.). So berichtet sie zum Beispiel 
über ihre Aufgabe, die sie und ihr Kollegium nun gefunden haben und über die 
Wertvorstellungen, die sie dazu hat: „Nach über 25 Jahren bin ich nach wie vor am 
Kämpfen Kindern mit Behinderung angmessene (sic!) pädagogische Unterstützung 
zu verschaffen“ (ebd., S. 2) und „die ganze Integrations / Inklusionsdiskussion (sic!) 
und ihre respektvolle und effektive Verwirklichung steht nach wie vor im 
Mittelpunkt  meines beruflichen Lebens“ (ebd., S. 3). Ihre Perspektive ist ebenso 
kostbar wie die anderen – sie ist eben nur anders. Interessant finde ich nun, ob die 
Weise, wie meine Fragen aufgefasst werden, abhängig von Sozialisation und 
Kulturisation inklusive Bildung in der jeweiligen Epoche, in der ein Mensch 
heranwächst, ist. Was werde ich für Antworten erhalten, wenn ich meine Fragen an 
mehrere Personen einer früheren Generation – sowohl aus Deutschland, aus Europa 
als auch aus anderen Kontinenten – richte? In einem Gespräch mit einer Bekannten, 
Maria Zimmermann, wurde mir bewusst: Gerade für meine Generation gibt es 
Gelegenheiten, noch unbekannte Kulturen (wie in meinem Fall durch einen 
Freiwilligendienst, vgl. Kap. C.2. „Narrative Aussagen“, S. 50) zu erkunden. Diese 
Chancen existieren in Abhängigkeit von gesellschaftlichen wie politischen und 
wirtschaftlichen Bedingungen sowie davon, wie bekannt sie in der Öffentlichkeit 
sind: Wie weit aufgeklärt sind vor allem, aber nicht nur Jugendliche sowie 
Menschen, die sie unterstützen darüber, dass ihnen solche Möglichkeiten offen 
stehen? Wissen diese Menschen, was ihnen diese Möglichkeiten wiederum für 
Möglichkeiten eröffnen, wenn sie sich auf sie einlassen? Die Menschen können zum 
Beispiel in solchen Zusammenhängen neue Wege sowie Orientierungen und 
Reisegepäck mit Equipment dafür finden, wenn sie sich von den Gelegenheiten 
einladen, ermutigen und inspirieren (vgl. Hüther o. ED) lassen. Hierzu, hoffe ich, 
kann meine Bachelorarbeit einen zumindest kleinen Beitrag leisten – damit all 
diejenigen Menschen der Zukunft, die bereit für eine solche Art von Abenteuer sein 
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möchten, einen Zugang dazu entdecken können, ebenso wie alle weiteren 
Menschen, die schlicht interessiert sind. 
 
 D.3. Erweiterungspotenzial dieser Arbeit 
Wenn ich heilpädagogisch klassische Methoden als Metapher verwende, dann 
kann ich sagen: Als aktuellen Zustand diagnostiziere ich: „Diese Arbeit hat 
Grenzen“, in Richtung Zukunft frage ich, welche Möglichkeiten wir haben, von 
diesem Zustand ausgehend zu intervenieren – „Womit und wie ist sie erweiterbar?“ 
In dieser Arbeit ist eine inklusionsorientierte pädagogische Betrachtungsweise die 
Hauptsache. Sozial- und persönlichkeitspsychologische sowie soziologische 
Ansätze konnte ich in dieser Arbeit noch nicht abdecken, doch sie eignen sich als 
Kontexte weiterer Untersuchungen der Bedeutung von Kompetenzaustausch für 
inklusive Beziehungskulturen. Auch die Sprachpsychologie – der ich mich, als ich 
das Exposé verfasst habe, gewidmet habe – sowie die Lern- und die 
Motivationspsychologie beispielsweise bieten Richtungen an, in die sich der 
Zusammenhang von Lernen (zum Beispiel Spracherwerb) und Emotionen tiefer 
untersuchen lässt: Wie verankert sich der Lerngegenstand während des 
Lernprozesses und darüber hinaus im lernenden (diesen Lerngegenstand 
aufnehmenden) Menschen, im lehrenden (diesen Gegenstand bereitstellenden) 
Menschen und in ihrer Beziehung; welche Entstehungsbedingungen und welche 
Auswirkungen hat das Lernen? Auch möchte ich empfehlen, die Kulturhistorische 
Schule als Brille zu verwenden, die Thematik gemeinsamer Entwicklungsprozesse 
in inklusiven Beziehungskulturen weiter betrachten – Carlos Kölbl, Autor von „Die 
Psychologie der kulturhistorischen Schule“ (2006) schreibt, jede Psychologie, die 
sich als „kulturinklusiv“ oder „kulturreflexiv“ verstehe, müsse sich mit 
psychologischer Hermeneutik und Vygotskij, Lutija und Leont'ev befassen (S. 159). 
Gerne möchte ich das Werk „Empowerment. Neue Handlungskompetenzen in der 
psychosozialen Praxis“ von Wolfgang Stark (1996) intensiver lesen. Er liefert 
praxisorientierte Reflexionen und Vorschläge, die meiner Auffassung nach auf einer 
mikropolitischen Ebene ansetzen, um gesellschaftliche, inklusive Veränderungen zu 
bewirken. Um meine Idee auf eine gar weltpolitische Ebene zu bewegen, möchte 
ich „Das Zusammenleben der Kulturen“ von Harald Müller (1998) empfehlen. In 
diesem Buch wird kulturelles Voneinanderlernen zwar nicht direkt erwähnt, jedoch 
zeigt Müller, indem er Samuel Phillips Huntingtons Weltsicht kritisiert, durch eine 
multiperspektivische Sichtweise eine Hilfestellung zum demokratischen 
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Einanderrespektieren. Auch Waltraut Kerber-Ganses Ausarbeitung des „Versuchs 
einer Perspektivenverschränkung“ (Kerber-Ganse 2009) bietet komplexe 
Verknüpfungen von Ideen. Diese zeigen, was entsteht, wenn Janusz Korczak und 
die UN sich begegnen, und inspirieren zu ihrer aktiven Umsetzung in der 
politischen, in der pädagogischen Arbeit sowie im Alltagsleben. 
Abschließend kann ich zusammenfassen: Die wissenschaftlichen Ansätze und 
Leitideen, die ich heranziehe oder auf die ich verweise, sind relativ unterschiedlich. 
Die Idee dieser Arbeit kann also Ausgangspunkt für weitere Gedanken und tiefere 
Untersuchungen in vielfältigen Bereichen sein. 
 
Ich bin sehr motiviert, die mich sehr berührenden Erzählungen der Menschen, die 
ich persönlich kenne, weiter zu bearbeiten und zu verstehen – sowie außerdem die 
Perspektiven der Menschen, die in der Rolle „Klientel“ stecken. Das bedeutet, wenn 
ich selbst diese Arbeit fortführen kann, dann werde ich als Erstes eine die Gruppe 
„Klientel“ zu ihren Wahrnehmungen der Beziehungen interviewen. Dies war im 
Rahmen dieser Arbeit noch nicht möglich, da ich für die „Klientel“-Gruppen, die ich 
persönlich kenne, eine polnische Version der Befragung sowie später die 
Übersetzung der Antworten ins Deutsche bräuchte. Deutschsprachige Klientel 
kenne ich nicht persönlich – diese Tatsache würde eine andere Annäherung bei 
einem emotionalen Thema wie Empfindung von Beziehungen bedeuten. 
Außerdem habe ich mit einem formalen Durchführungscharakteristikum wie der 
Rücklaufquote gute Erfahrungen gemacht, wenn die Zielgruppe meiner Befragung 
und ich schon eine persönliche Beziehung haben. 
Alle, die mir Anregungen und Rückmeldungen mitteilen oder weitere, differenzierte 
Informationen erhalten möchten, mögen sich eingeladen fühlen, einen Austausch 
mit mir zu beginnen; Kontaktinformationen hierzu sind im ganz am Ende der Arbeit 
im Abschnitt „Selbstständigkeitserklärung und Kontakt“ zu finden. 
 
D.5. Fazit und Konzeption für Jetzt und Zukunft 
Es wird eine Zeit sein, da werden viele junge Menschen die Motivation innehaben, 
sich zu ihnen noch unbekannten Orte aufzumachen, und sie werden etwa ein Jahr 
oder länger dort bleiben. Anschließend werden sie auch wieder in ihre alte Heimat 
zurückkehren, und ihre Familien und Bekannten werden sie fragen: „Und, mein Kind, 
was hast Du mitgebracht, in Deinem Rucksack?“ 
Und die Mehrheit dieser gereisten Menschen wird antworten: „Ich habe in meinem 
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Rucksack ein zauberhaftes Täschchen – es wurde nur einmal gefertigt, und doch 
existiert es mindestens zweimal. Und je nachdem, wohin ich es mitnehme, bringt 
es überraschende Eigenschaften ans Licht.“ Da werden ihre jüngeren Geschwister 
sie fragen: „Oh, was ist darin, in Deinem magischen Beutel?“ Nun – die jungen 
Menschen werden die Entstehungsgeschichte des Beutels mit glänzenden Augen 
erzählen! Sie klingt ungefähr so: 
„Am ersten Abend nach langem Weg bat ich um Herberge, ich sagte: ‘Ich bin weit 
gereist, neugierig, unsicher, doch ich möchte versuchen, Euch kennenzulernen und 
mit Euch zusammenarbeiten …‘ Ich fühlte mich ein bisschen wie in der 
Weihnachtsgeschichte, nur dass ich keinen Erlöser im Gepäck hatte. Manche der 
Leute in dem anderen Ort verstanden mich, und sie antworteten: ‘Ich sehe, Du hast 
kein Bett und kein Essen, komm zu uns! Und alsdann unterstütze Du auch uns – 
was vermagst Du denn?‘ – ‘Habt vielen Dank‘, freute ich mich. ‘Ich kann Euch von 
meiner Kultur erzählen – wie wir kochen oder backen, wie wir feiern; Ihr könnt mir 
Eure Schätze zeigen; und ich kann dies auch mit Euren Kindern tun und Zeit mit 
ihnen verbringen!‘, versuchte ich zu sagen, denn ich hoffte, mit den Kleinen könnte 
ich einige Barrieren, Befangen- und Schüchternheiten schneller abbauen. 
Schließlich sprachen sie die (für mich noch fremde) Sprache ja auch noch nicht 
perfekt, oder? Außerdem war für viele kleine Menschen sicherlich wichtig, dass 
einfach jemand mit ihnen spielte – oder ihnen im Alltag half, das könnte auch mit 
wenig Wortschatz gelingen … 
Da sagte eine gastfreundliche Person, die in einer sozialen Stätte arbeitete: ‘Aber 
unsere Kinder können nicht Dir kommunizieren, sie leben hier, weil sie husten und 
heulen, und zu bestimmten Stunden bekommen sie beruhigende Mittel, damit sie 
schlafen. Die ganze Welt ist traurig, dass diese armen Wesen dieses Schicksal 
haben, doch sie können nicht im Zentrum der Stadt wohnen – sind sie doch Tag für 
Tag auf Hilfe angewiesen, und da haben sie an diesem Ort nun die besten 
Bedingungen, ein wenig zu leben. Diese Kinder sind behindert.‘ Ich konnte nicht 
vollständig verstehen, was dieser Mensch in dieser anderen Sprache erzählte, doch 
ich wollte zumindest probieren, zu bleiben – und ich wusste, dass ich Kinder 
mochte, so wollte ich der jüngeren Generation dieses irgendwie interessanten 
Landes unbedingt begegnen. Folglich gestikulierte, gebärdete, redete ich, dass ich 
tatsächlich kein Bett habe und gerne mit den Kindern zusammen Abendbrot essen 
würde, wenn es mir denn erlaubt sei. Der Mensch, der mir etwas von den Kindern 
erzählt hatte, öffnete mir die Türen, jedoch musste er in seine Schreibstube 
zurückkehren. So gingen die Tage ins Land, und kaum, dass wir es merkten, waren 
es Wochen … Die Kinder zeigten mir, was sie aßen, wo sie in die Schule gingen, und 
vor allem als es kalt und dunkel wurde, konnte ich meine Gitarrenmusik und meine 
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Plätzchenrezepte mit ihnen teilen.  
Und als es eine Feier zu einem Fest gab, welches ich ähnlich aus meiner Kultur 
kannte, sah ich die Person wieder, die mir die Tür geöffnet, doch sich dann 
zurückgezogen hatte. Für die Kinder schien sie trotz oder wegen ihres seltenen 
Erscheinens jemand Besonderes zu sein, jedenfalls bewegten einige von ihnen sich 
auf sie zu – um ihr mit Eifer über etwas zu berichten. Und ich merkte, ich kannte 
genug Puzzlestücke ihrer interessanten Sprache, die ich zusammensetzen konnte, 
um zu verstehen … dass sie über mich erzählten: ‘Hören Sie, wir haben Kekse 
gebacken, und wir haben das ganze Rezept verstanden, weil wir die Zutaten 
gemeinsam aufgemalt haben! Wir haben gezeigt, was ein Nudelholz ist!!‘ Und sie 
drückten ihre Begeisterung durch ihre ganzen Körper aus. Ich glaubte, diese 
Verzückung gemischt mit Verwirrung nach und nach auch in den Augen dieses 
erwachsenen Menschen, der den Kleinen gerade zuhörte, zu erkennen Und ich 
wunderte mich, warum etwas für manche Menschen so leicht und für manche 
Menschen so schwer sein kann. 
Ich blieb mehrere Monate, und nach einiger Zeit sprach der Gastgeber mit mir – er 
konnte mich verstehen, ebenso wie ich ihn; wer von uns darüber wohl überraschter 
war? Ich empfand Freude, als die Kinder mir mitteilten, dass er auch zu ihnen 
gekommen war – und sie gefragt hatte, wie es sich für sie anfühlte, mit einer 
‘fremden‘ Person wie mir zusammen zu sein. Sie erzählten mir, was sie ihm gesagt 
hatten: dass sie sich freuten und mich nicht gehen lassen wollten. So beschloss der 
Gastgeber mit seinen Mitarbeitenden, tatsächlich mehr ‘Fremde‘ einzuladen! Und 
ich sollte ihm dabei helfen. So dankbar wie ich den Kindern für ihre Haltung war, 
wollte ich ihnen ebenfalls viel geben können. Und unsere Beziehungen verstärkten 
sich: Sie schrieben mir neue Worte in mein Notizbuch – so konnte ich mich auch, 
wenn ich nicht mit ihnen zusammen war, in ihrer Kultur zurechtfinden. Wir saßen 
vor dem Schlafengehen zusammen und da ich doch etwas aber nicht viel älter war 
als sie, wollten sie mit mir über das Verliebtsein reden. 
Die Kinder heulten nicht – sie kommunizierten, durchaus auf eine unbekannte 
Weise, aber es war doch sowieso so vieles unbekannt für mich. Der Gastgeber sowie 
sein Kollegium waren in einem Prozess, dies zu verstehen … vielleicht würde gar er 
einmal meine oder eine andere Kultur besuchen?“ 
„Und woher hast Du nun den Beutel?“, wird dann eine Großmutter oder ein Nachbar 
fragen – ja, der Beutel! Er ist ein Kulturbeutel! Und die jungen Menschen, die 
soeben die Geschichte ihrer Abenteuer erzählt haben, antworten: „Der Beutel ist 
etwas, das jetzt immer in meinem Rucksack ist. Sein Stoff des Beutels ist gewebt 
aus Begegnungen. Sein Inhalt ist das, was jede und jeder von uns geben konnte – 
wisst ihr schon, was ich meine?“ Nach einem Augenblick der Stille wird vielleicht 
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eine kleine Schwester rufen: „Plätzchen!“, und im Falle dieser Geschichte wird sie 
richtig liegen: 
„Ermutigung, andere Kulturen zu besuchen – Ermutigung, Gäste einzuladen –  
sich selbst reflektieren und kennen lernen – vertraute Gespräche über Vertrauen – 
aktives Zuhören und Erzählen über Liebe, Freundschaft und über die Kulturen 
unserer Welt – gemeinsam Englisch üben – ‘andere‘ Buchstaben, Phrasen und 
Skizzen im Notizbuch, unzählbare Vokabeln, Grammatikregeln, Redensarten – 
Humor – Geduld – Gitarren- oder Geigenmusik – Plätzchenrezepte, all das sind 
mögliche gemeinsame Gegenstände, an denen wir mittelbar oder unmittelbar 
arbeiten und etwas schaffen können, die für uns Begegnungspunkte sind, und die 
in unserer Erinnerung mit den Gefühlen ihres Entstehungsmoments verknüpft sind! 
Und diese Empfindungen passen auch mit in den Beutel; sie begleiten mich also in 
neue ‘neue‘ Situationen hinein!“, 
und diese Antwort wird nach einem weiteren Jahr, und nach drei weiteren oder 
nach zwanzig, ein wenig anders und ein wenig gleich klingen … Auf das unsere 
Ohren und unsere Zungen bereit für zukünftige Erlebnisse sind! 
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E. Zusammenfassungen auf Englisch und auf Polnisch 
 
 E.1. Abstract in English 
Inclusion is a state where the opportunity to understand everything is given 
naturally. In order to support this idea as well as simply be authentic in this 
academic work in Inclusion Studies, the following part is an English summary of 
my Bachelor thesis. Using the English language – understood and spoken by a 
huge number of today's world population – I would like interested people who do 
not know German to find an access to the subject of my work. 
 
 Exchange of competences and culture of relationship – abstract 
“Exchange of competences as a basis for an inclusive culture of relationship” is the 
title of my Bachelor Thesis. It means, that interpersonal exchange of abilities and 
understandings can be a starting point for relationships that are realised and 
experienced in a way that can be called inclusive (referring to “inclusion”). This work 
focusses especially on relationships between so-called clients and pedagogues. 
The thesis consists of four textual chapters from A to D. 
Part A describes my motivation for this work which is personal experience and 
presents the leading question – Does a mutual exchange of competences effect an 
inclusive relationship culture? – and the hypothesis: If competences are exchanged, 
the relationship 'clientel ⇆ pedagogue' is (on both sides) positively perceived – this 
feeling and in consequence the relationship itself are giving inclusivity and 
sustainable effectiveness to the growing process taking place on both sides. 
Furthermore, the methodology is described in the first chapter. 
The next chapter is about introducing definitions in order to ensure that the readers 
will fully understand the key terms and topics which are: relationships; culture and 
cultures; exchange and balance; competences, resources, potentials; 
communication; inclusion; science. 
Chapter C refers to two different kinds of sources in order to support and prove 
the hypothesis as well as to illustrate the concept. The first part of this third chapter 
is dealing with models from social sciences like “inclusive learning culture” (A. 
Zimpel 2012),  “cybernEthics” (H. von Foerster 1993), hermeneutics (Joedecke 2013), 
Empowerment (W. Stark), Children's and Human Rights (J. Korczak; United Nations) 
and the Cultural-historical psychology (L. S. Vygotsky, A. N. Leontev, A. R. Luria). 
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These concepts are compared and woven together – to be illustrated by authentic 
examples in the chapter's second part. 
I have prepared ten written surveys in a narrative style. These interviews’ subjects 
have been asked to talk about living in a different cultural surrounding that was at 
first “different” and “new” for them: they were to tell which perceptions and 
emotions they had? (What helped them to establish relationships to people there? 
How was it to perform pedagogical tasks as a “not-yet-speaking” person?) 
In chapter D the connections between all sources mentioned above in form are 
summed up. In addition, a metaphor is also created, which is called the “cultural 
bag”: representing the mutual growing process surrounded by the inclusive 
relationship culture through which the individuals’ competences could expand, the 
“bag of culture” is a form of container and at the same time transportable – so each 
part of the relationship can now individually take and use respectively apply in any 
new situation. 
 
 E.2. Streszczenie po polsku 
Żeby wszyscy mogli wszystkiego zrozumieć – to może znaczyć inkluzja, włączenie 
społeczne. Sama przeżyłam i przeżyję włączenie w kulturę polską poprzez naukę 
języka i nie tylko w stosunkach z młodymi ludźmi, pracując i spędzając czas z sobą. 
To doświadczenie wzbudziło we mnie wielką wdzięczność oraz stało się motywacją 
tej pracy. Dlatego należy mi na tym, żebym udostępniła streszczenie tej mojej pracy 
zakończenia studiów Inclusion Studies (Bachelor of Arts) – przynajmniej, i o 
symbolicznym charakterze. 
 
 Wymiana zdolności i kultura wzajemnych stosunków - streszczenie 
Ta praca Bachelor of Arts (podobna do licencjackiej) prezentuje temat „Wymiana 
zdolności i umiejętności jako podstawa włączającej kultury relacji ludzkich“. 
Dokładnie chodzi tutaj o interpersonalnej wymianie kompetencji jednostki, która 
może być punktem wyjścia w stosunki ludzkie które są zrealizowane i postrzegane 
jako „inkluzyjne“ czyli włączające do społeczeństwa i respektujące osobę w swojej 
całości. 
Praca jest podzielona na cztery główne rozdziały od A do D. 
W pierwszym zaprezentowano osobista motywacja do tej pracy (którą tworzą 
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własne doświadczenia), pytanie orientacyjne oraz hipoteza i po trzecie metodyka. 
Pytanie pracy brzmi: Czy wzajemna wymiana kompetencji powoduje inkluzyjną 
kultury wzajemnych stosunków? A hipoteza: Jeżeli zostaną wymienione w obuch 
stroń kompetencje osobiste, wzajemny stosunek jest dla obuch stroń połączony z 
pozytywnymi uczuciami – poprzez te uczucia a więc poprzez sam stosunek, proces 
wspólnego rozwiania się jest inkluzyjny oraz długotrwale efektywny dla każdej 
strony. 
Następujący rozdział C zawiera definicje żeby istniał wspólny poziom zrozumienia 
kluczowych pojęć i tematów: stosunki; kultura i kultury; wymiana i równowaga; 
kompetencje, zasoby, potencjały; komunikacja; inkluzja; nauka. 
Potem, rozdział D jest przedstawiony w dwóch częściach: pierwsza analizuje modeli 
nauki o społeczeństwie jak “włączająca kultura uczenia się” (A. Zimpel 2012), 
“CybernEtyka” (H. von Foerster 1993), Hermeneutyka (Joedecke 2013), 
Empowerment (W. Stark), Prawa Dziecka i Człowieka (J. Korczak; Narody 
Zjednoczone) oraz kulturowo-historyczna teoria (L. S. Wygotski, A. N. Leontjew, A. 
R. Luria). Porównane i połączone ze sobą, te idee zostaną zilustrowane 
autentycznymi przykładami w drugiej części rozdziału D. W pisemnych wywiadach 
narracyjnych zapytałam dziesięciu osób odnośnie ich pobytów w kulturze która 
była dla nich najpierw „inna” oraz „nowa“: jakie mieli oni postrzegania, jakie 
emocje? (Co im pomogło w rozwiązaniu stosunków z ludźmi na miejscu? Jak było 
pełnić pedagogiczną funkcję bez – jeszcze – umiejętności języka?) 
Rozdział D podsumuje połączenia między wszystkimi źródłami. Do tego jest jeszcze 
metafora całego konceptu wzajemnego uczenia się: mianowicie „kulturalna 
torebka“. Ona reprezentuje proces wspólnego rośnięcia otoczony kultury 
inkluzyjnej relacji poprzez której indywidualny kompetencje mogły się rozszerzać, 
a jako „torebka kultury” jest pojemnikiem przewoźnym – żeby każda strona 
stosunku wzajemnego będzie mogła również w nowej sytuacji korzystać z tego co 
zostało wspólnie tworzone. 
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  wissenschaftlicher Arbeiten an der Fakultät Sozialwissenschaften  
  der Hochschule Zittau/Görlitz (Pyerin, Bock & Hirte 2012). 
DGS – Deutsche Gebärdensprache 
ebd. – ebenda 
EFD – Europäischer Freiwilligendienst (EVS) 
EVS – European Voluntary Service (EFD) 
FÖJ – Freiwilliges Ökologisches Jahr 
FSJ – Freiwilliges Soziales Jahr 
Kap. – Kapitel 
S. – Seite 
sic! – Kennzeichnung, laut DASWA, von sprachlich/formal Fehlerhaftem  
  in wörtlichen Zitaten (da diese mit dem Original genau  
  übereinstimmend, also inklusive eventueller Fehler, zitiert werden  
  müssen; vgl. Pyerin, Bock & Hirte 2012, S. 17) 
u.A. – und Andere 
vgl. – vergleiche 
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Deine Antworten (kurz und stichhaltig) auf die folgenden Fragen helfen mir beim 
Erstellen der Befragung für meine Bachelor-Arbeit, die ich dir dann in einiger Zeit 
zusenden werde. Bitte beantworte die Fragen der Reihe nach von oben nach 
unten. 
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 
 
1) Dauer: 






Als wie lang empfindest du eure wechselseitige Kennlernphase, gegebenenfalls 




3) Größe der Gruppe „Klientel“: 
Mit groß war die Gruppe der Menschen, um die du dich 'gekümmert' hast?  
(1 Person, 2 bis 5 Personen, 6 bis 12, 13 bis 20, 21 bis 30, 31 bis 50, mehr; 
um wie viele hast du dich hauptsächlich gekümmert und mit wie vielen hattest du 





– 4a) Auf welche Weise/n teilten diese Menschen sich mit?  




Vorab-Befragung – Seite 1 
BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013 




– 4c) Wie oft verwendest du diese Sprache/n / Kommunikationsform heute? 
 
 
– 4d) Auf welche Weise, in welcher/-n Sprachen kommuniziertest du mit den 





– 5a) Wie bekannt war/en dir diese Sprache/n / Kommuniaktionsformen vor 
diesem Auslandsaufenthalt? 
(gar nicht / Schuljahre/Level) 
 
 




– 5c) In welcher Altersspanne befanden sich die Menschen, für die du in 







Vielen Dank für deine Unterstützung, und bis bald. 
Vorab-Befragung – Seite 2 
BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013 




Deine Antworten (kurz und stichhaltig) auf die folgenden Fragen helfen mir beim 
Erstellen der Befragung für meine Bachelor-Arbeit, die ich dir dann in einiger Zeit 
zusenden werde. Bitte beantworte die Fragen der Reihe nach von oben nach 
unten. 
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - 
 
1) Dauer: 
Wie lange dauerte dein Auslandaufenthalt, in dem du in einer pädagogischen 





Als wie lang empfindest du eure wechselseitige Kennlernphase, gegebenenfalls 




3) Größe der Gruppe „Klientel“: 
Mit groß war die Gruppe der Menschen, um die du dich 'gekümmert' hast?  
(1 Person, 2 bis 5 Personen, 6 bis 12, 13 bis 20, 21 bis 30, 31 bis 50, mehr; 
um wie viele hast du dich hauptsächlich gekümmert und mit wie vielen hattest du 





– 4a) Auf welche Weise/n teilten diese Menschen sich mit?  
(Verbal und nonverbal? Nur nonverbal? Gebärdensprache zählt zur verbalen 
Kommunikation.) 
Verbal und nonverbal 
 
BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013 
Vorab-Befragung – Seite 2 
– 4b) Auf welche Weise/n, in welcher/-n Sprache/n hast du mit ihnen 
kommuniziert? 
Polnisch, Musik, Blödsinn 
 
– 4c) Wie oft verwendest du diese Sprache/n / Kommunikationsform heute? 
Polnisch – oft gegenwärtig im Alltag (Nachrichten/Emails), mäßig oft 
gesprochen. 
 
– 4d) Auf welche Weise, in welcher/-n Sprachen kommuniziertest du mit 
den anderen Mitarbeitenden sowie deinen Vorgesetzten? 




– 5a) Wie bekannt war/en dir diese Sprache/n / Kommuniaktionsformen vor 
diesem Auslandsaufenthalt? 
(gar nicht / Schuljahre/Level) 
Gar nicht 
 




– 5c) In welcher Altersspanne befanden sich die Menschen, für die du in 







Vielen Dank für deine Unterstützung, und bis bald. 
Vorab-Befragung
Deine Antworten (kurz und stichhaltig) auf die folgenden Fragen helfen mir beim 
Erstellen der Befragung für meine Bachelor-Arbeit, die ich dir dann in einiger Zeit 
zusenden werde. Bitte beantworte die Fragen der Reihe nach von oben nach 
unten.
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
1) Dauer:
Wie lange dauerte dein Auslandaufenthalt, in dem du in einer pädagogischen 
Rolle aktiv warst?
"Ausland” trifft bei mir ja nicht richtig zu - aber ich habe ein Jahr lang (am 
Rahmen des FSJ) an einer Schule für gehörlose Kinder gearbeitet, wo zumeist 
Deutsche Gebärdensprache (DGS) “gesprochen” wurde
2) Beziehungsentwicklung:
Als wie lang empfindest du eure wechselseitige Kennlernphase, gegebenenfalls 
im Vergleich zur Gesamtzeit deines Aufenthaltes?
schwierig zu beantworten so im nachhinein...  mit den Kinder der Klasse, in der 
ich hauptsächtlich gearbeitet habe, vielleicht ca. 2 Monate
3) Größe der Gruppe „Klientel“:
Mit groß war die Gruppe der Menschen, um die du dich 'gekümmert' hast? 
(1 Person, 2 bis 5 Personen, 6 bis 12, 13 bis 20, 21 bis 30, 31 bis 50, mehr;
um wie viele hast du dich hauptsächlich gekümmert und mit wie vielen hattest du 
insgesamt Kontakt – falls es einen Unterschied gibt?)
hauptsächlich gekümmert: ca. 7 Kinder (Klasse, in der ich die meiste Zeit 
gearbeitet habe) 
BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013
Vorab-Befragung – Seite 1
insgesamt Kontakt: ca. 50 Kinder und ca. 15 Erwachsene (davon in etwa ein 
Drittel gehörlos)
4) Kommunikationsformen:
− 4a) Auf welche Weise/n teilten diese Menschen sich mit? 
(Verbal und nonverbal? Nur nonverbal? Gebärdensprache zählt zur 
verbalen Kommunikation.)
verbal, aber auch nonverbal (wenn ich DGS-Begriffe nicht verstanden 
habe)
− 4b) Auf welche Weise/n, in welcher/-n Sprache/n hast du mit ihnen 
kommuniziert?
DGS, Deutsch (teilweise von den Lippen abgelesen)
− 4c) Wie oft verwendest du diese Sprache/n / Kommunikationsform heute?
DGS: einmal wöchentlich (DGS-Kurs an meiner Hochschule)
− 4d) Auf welche Weise, in welcher/-n Sprachen kommuniziertest du mit 
den anderen Mitarbeitenden sowie deinen Vorgesetzten?
DGS, Deutsch (je nachdem ob hörend oder gehörlos)
5) Vorerfahrungen:
− 5a) Wie bekannt war/en dir diese Sprache/n / Kommuniaktionsformen vor 
diesem Auslandsaufenthalt?
(gar nicht / Schuljahre/Level)
gar nicht
BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013
Vorab-Befragung – Seite 2
− 5b) Wessen Muttersprache war sie? (deine? die deiner „Klientel“? 
Niemandes? ...)
die der Kinder und teilweise der Kolleg_innen
− 5c) In welcher Altersspanne befanden sich die Menschen, für die du in 
einer pädagogischen Funktion warst (Gruppe „Klientel“)?
6 - 13 Jahre
Vielen Dank für deine Unterstützung, und bis bald.
BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013
Vorab-Befragung – Seite 3
BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013
Vorab-Befragung
Deine Antworten (kurz und stichhaltig) auf die folgenden Fragen helfen mir beim 
Erstellen der Befragung für meine Bachelor-Arbeit, die ich dir dann in einiger Zeit  
zusenden werde. Bitte beantworte die Fragen der Reihe nach von oben nach  
unten.
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
1) Dauer:




Als wie lang empfindest du eure wechselseitige Kennlernphase, gegebenenfalls 
im Vergleich zur Gesamtzeit deines Aufenthaltes?
Vielleicht so 3 von 10 Monaten
3) Größe der Gruppe „Klientel“:
Mit  groß war  die Gruppe der  Menschen,  um die du dich  'gekümmert'  hast?  
(1 Person, 2 bis 5 Personen, 6 bis 12, 13 bis 20, 21 bis 30, 31 bis 50, mehr;
um wie viele hast du dich hauptsächlich gekümmert und mit wie vielen hattest du 
insgesamt Kontakt – falls es einen Unterschied gibt?)
Gruppenstärke: meist 6 bis 12; Insgesamt: 31 bis 50
4) Kommunikationsformen:
− 4a)  Auf  welche  Weise/n  teilten  diese  Menschen  sich  mit?  
(Verbal  und nonverbal?  Nur  nonverbal?  Gebärdensprache  zählt  zur 
verbalen Kommunikation.)
verbal
Vorab-Befragung – Seite 1
BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013
− 4b)  Auf  welche  Weise/n,  in  welcher/-n  Sprache/n  hast  du  mit  ihnen 
kommuniziert?
Nonverbal und lettisch
− 4c) Wie oft verwendest du diese Sprache/n / Kommunikationsform heute?
So gut wie nie (höchstens mal passiv)
− 4d) Auf  welche Weise,  in welcher/-n Sprachen kommuniziertest  du mit 
den anderen Mitarbeitenden sowie deinen Vorgesetzten?
Lettisch, Deutsch, Englisch
5) Vorerfahrungen:
− 5a) Wie bekannt war/en dir diese Sprache/n / Kommuniaktionsformen vor 
diesem Auslandsaufenthalt?
(gar nicht / Schuljahre/Level)
Gar nicht
− 5b)  Wessen  Muttersprache  war  sie?  (deine?  die  deiner  „Klientel“? 
Niemandes? ...)
Die der ‚Klientel‘
− 5c) In welcher Altersspanne befanden sich die Menschen, für die du in 
einer pädagogischen Funktion warst (Gruppe „Klientel“)?
5 bis 15
Vielen Dank für deine Unterstützung, und bis bald.
Vorab-Befragung – Seite 2
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Vorab-Befragung
Deine Antworten (kurz und stichhaltig) auf die folgenden Fragen helfen mir beim 
Erstellen der Befragung für meine Bachelor-Arbeit, die ich dir dann in einiger Zeit  
zusenden werde. Bitte beantworte die Fragen der Reihe nach von oben nach  
unten.
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -
1) Dauer:




Als wie lang empfindest du eure wechselseitige Kennlernphase, gegebenenfalls 
im Vergleich zur Gesamtzeit deines Aufenthaltes?
2 Monate
3) Größe der Gruppe „Klientel“:
Mit  groß war  die Gruppe der  Menschen,  um die du dich  'gekümmert'  hast?  
(1 Person, 2 bis 5 Personen, 6 bis 12, 13 bis 20, 21 bis 30, 31 bis 50, mehr;
um wie viele hast du dich hauptsächlich gekümmert und mit wie vielen hattest du 
insgesamt Kontakt – falls es einen Unterschied gibt?)
13 bis 20, mehr Kontakt hatte ich zu 8 bis 10
4) Kommunikationsformen:
– 4a)  Auf  welche  Weise/n  teilten  diese  Menschen  sich  mit?  
(Verbal  und nonverbal?  Nur  nonverbal?  Gebärdensprache  zählt  zur 
verbalen Kommunikation.)
eine Junge nonverbal, ansonsten alle verbal
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– 4b)  Auf  welche  Weise/n,  in  welcher/-n  Sprache/n  hast  du  mit  ihnen 
kommuniziert?
Serbisch
– 4c) Wie oft verwendest du diese Sprache/n / Kommunikationsform heute?
Leider viel zu selten, vielleicht alle zwei Monate mal bei skype, sonst nur  
wenn ich hinfahre (ein bis zwei Mail im Jahr)
– 4d) Auf  welche Weise,  in welcher/-n Sprachen kommuniziertest  du mit 
den anderen Mitarbeitenden sowie deinen Vorgesetzten?
Serbisch
5) Vorerfahrungen:
– 5a) Wie bekannt war/en dir diese Sprache/n / Kommuniaktionsformen vor 
diesem Auslandsaufenthalt?
(gar nicht / Schuljahre/Level)
drei Wochen Sprachkurs
– 5b)  Wessen  Muttersprache  war  sie?  (deine?  die  deiner  „Klientel“? 
Niemandes? ...)
der Klientel
– 5c) In welcher Altersspanne befanden sich die Menschen, für die du in 
einer pädagogischen Funktion warst (Gruppe „Klientel“)?
3 bis 45 Jahre
Vielen Dank für deine Unterstützung, und bis bald.
Vorab-Befragung – Seite 2
[Kompetenzaustausch und Beziehungsaufbau] – BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013
Vorab-Befragung – Auswertung







} von 09 bis 12 Monaten = Dauer
2) Beziehungsentwicklung (Als wie lang empfindest du eure wechselseitige Kennlernphase, gegebenenfalls im 






„schwierig zu beantworten“ l
} 01 – 03 Monate (von 9 – 12) = Beziehungsentwicklung, wahrgenommen von P
3) Größe der Gruppe „Klientel“ (Mit groß war die Gruppe der Menschen, um die du dich 'gekümmert' hast?)
21 - 30 Pers.: l
Falls es einen Unterschied gibt – um wie viele hast du dich hauptsächlich gekümmert und mit wie vielen hattest du insgesamt 
Kontakt?
– primäre Kontaktgruppe: 06 - 12 Pers.: lll
– & weiterer Kontakt mit:  13 - 20 Pers.: l, 31 - 50 Pers.: ll
} Kontakt mit 06 – 50 Personen = Gruppengröße der Gruppen K
4) Kommunikationsformen
4a) Auf welche Weise/n teilten diese Menschen (sog. Klientel) sich mit?
– verbal + nonverbal inkl. paraverbal: llll
– nonverbal:
} verbal und/oder nonverbal (inkl. paraverbal) = Kommunikationsformen der Gruppen K
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4b) Auf  welche Weise/n,  in  welcher/-n Sprache/n hast  du mit  ihnen kommuniziert?
(- pro Befragungs-TN mehrere AW mögl. -)










} verbal & nonverbal = Kommunikationsformen zwischen K und P
4c) Wie oft verwendest du diese Sprache/n / Kommunikationsform heute?
täglich: l
≥ 1X / Woche: l
≥ 1X / Monat:
≤ 6 - 1X / Jahr: l
nie bzw. passiv: l
„Polnisch – oft gegenwärtig im Alltag (Nachrichten/Emails), mäßig oft gesprochen.“ l
"(Serbisch) Leider viel zu selten," ggf. alle zwei Monate + ein bis zwei Mal im Jahr l
} täglich, wöchentlich, jährlich, nie // alles^ = diese Kommuniaktionsform/en im 
aktuellen Leben von P
4d) Auf welche Weise, in welcher/-n Sprachen kommuniziertest  du mit den anderen 
Mitarbeitenden sowie deinen Vorgesetzten?
(- pro Befragungs-TN mehrere AW mögl. -)
– Deutsche Gebärdensprache (DGS): l
– Deutsch: ll, (nur) am Anfang: l
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– nonverbal: / weitere:
} verbal = Kommunikationsformen zwischen MA und P
5) Vorerfahrungen
5a)  Wie  bekannt war/en  dir diese Sprache/n /  Kommunikationsformen vor  diesem 
Auslandsaufenthalt?
– gar nicht bekannt: lll
– bekannt – durch Sprachkurs von 3 Wochen: l
} von 0 (gar nicht) bis 3-Wo.-Sprachkurs = Bekanntheitsgrad
der Kommunikationsform von K &MA bei P
5b) Wessen Muttersprache war sie? (deine? die deiner „Klientel“? Niemandes? ...)
– von P:
– von K: ll
– von K & MA+Vorges.: ll
– weder von P noch von K (gemeinsam neu gelernt):
} K &MA = Muttersprachler_innen der Kommunikationsform/Sprache,
in der P mit ihnen kommuniziert haben
5c)  In  welcher  Altersspanne befanden  sich  die  Menschen,  für  die  du  in  einer 
pädagogischen Funktion warst (Gruppe „Klientel“)?
0- - -3- -5-6- - - -10- - -13- -15- - -18- -20- - - - -25- - - - -30- - - - -35- - - - -40- - - - -45- - - - -50- - - - - - - - - -60- - - - - - - - - -70- - - - - - - - - -80- - 
                 ––––––––––  06 – 13 Jahre
              25 – 80 Jahre  ––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––
         ––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––––– 03 – 45 Jahre
              –––––––––––––––– 05 – 15 Jahre
} 03 – 80 Jahre = Alter der Gruppen K
Auswertung Vorab-Befragung – S. 3





(1) Einleitung: Seite 1 
(2) Fragen: Seite 3 
 
 
 (1) Einleitung 
Einige von Euch haben mir durch das Beantworten der Vorab-Befragung schon 
Rahmeninfos geliefert ... Jetzt kommt die „tatsächliche“ Befragung! Sie ist 
qualitativ, das heißt ich stelle Euch Fragen zu Eurer Wahrnehmung. Ich will Eure 
persönlichen Perspektiven und freue mich sehr, diese in meine Bachelorarbeit 
einzubinden! 
Wir haben ähnliche Abenteuer irgendwo auf dieser Welt erlebt, und darum könnt 
ihr meine Motivation für diese Bachelorthesis bestimmt nachvollziehen. Ich möchte 
mich mit etwas beschäftigen, das mich seit meinem Europäischen 
Freiwilligendienst (2009 – 2010, in Polen) begleitet: einander geben und 
voneinander nehmen, während miteinander etwas Gemeinsames entsteht – 
nämlich eine gemeinsame Beziehung. 
Meine Zeit als Freiwillige im Bildungs-Betreuungs-Rehabilitations-Zentrum 
„Helenów“ empfinde ich als intensiven und vielfältigen Wachstumsprozess: je mehr 
die jungen Menschen dort und ich uns kennenlernten, desto weiter entwickelte sich 
parallel mein Kennenlernen ihrer Sprache, ihrer Kultur. Ich finde, im 
Beziehungsaufbau empfing ich von den Kindern und Jugendlichen Ermutigung, zu 
kommunizieren, die Sprache auszuprobieren – und frage mich, was sie von mir 
bekommen und mitnehmen konnten. 
Wie habt Ihr Beziehungsentwicklung und Lernprozesse in Euren 'Abenteuern' 
empfunden – wo verlief etwas positiv und wo negativ? Was sind Eurer Meinung 
nach Bedingungen für ausgewogenes Geben-und-Nehmen, wenn sich 
menschliche Verhältnisse entwickeln so wie Ihr es erlebt habt, und was nehmt Ihr 




Kompetenzaustausch und Beziehungskultur – BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 
Schriftliche Befragung 
Eure Antworten auf die folgenden Fragen helfen mir, meine Bachelorarbeit zu 
illustrieren: Ist der Weg zu einer möglichen Antwort auf die Leitfrage ein Buch, so 
sind Eure Erzählungen die Bilder darin. Beispiele, die die Realität gemalt hat. Echt 
passiert, und durch Eure Ohren gehört, Eure Augen gesehen, Euch gefühlt … 
Gerne werde ich Euch zitieren, oder Eure Angaben wenn Ihr wünscht vertraulich 
anonymisiert behandeln – in diesem Fall gebt mir bitte Bescheid. 
Für mich ist diese Arbeit mein Abschluss auf dem Weg zum Bachelor of Arts in 
Heilpädagogik / Inclusion Studies an der Hochschule Zittau/Görlitz, und ich hoffe, 
dass sie über meinen Studienabschluss hinaus nützlich sein kann! Da wir sie mit 
vielen verschiedenen, individuellen Erfahrungen in pädagogischen/sozialen, 
kulturellen Tätigkeiten in mehrmonatigen 'Auslandsaufenthalten' wie 
Freiwilligenprojekten und anderen Formen von Arbeit veranschaulichen, kann sie 
womöglich in diesen Bereichen eine Unterstützung sein. Insbesondere, hoffe ich, 
kann sie auch andere Menschen motivieren, sich für solche Erlebnisse zu öffnen 
– junge Menschen, die sich in etwas Neues aufmachen, mögliche 
Gastgeber_innen, Koordinierende, Finanzierende, sowie weitere Unterstützende. 
Also: 
Chodźmy! ¡Vamos! Mari kita pergi! Iesim!ឱ្យរបស់េ�េទ  行こう! Laat ons gaan!
 Pojdimo! ας πάμε! Idemo! Идемо! Allons-y! 我们走吧! Poďme! ให้เป็นไป! Пошли!́
 Lähme! Gidelim!  !دعونا نذھب בואו נלך!  Let's go!  … … …. 
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 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
- Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
- Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
- Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  spontan und 
intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
- Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls als 
Anhang mitteilen. 






  ► 
So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche 
Dinge assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
 
 
   
 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 





Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 






Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung und 







Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
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Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du für 
einige Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest Du 
Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, oder...? 







Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens 
mit Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
 
   






Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel,  







Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 







Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche Kommunikationsform 







   ► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das begleitet 
mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” (erinnere dich 
bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en auf Frage 4), 
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Schriftliche Befragung / Written survey 
[≠ pädagogische Tätigkeit als Bedingung / ≠ pedagogical activity as a condition] 
 
(1) Einleitung / Introduction: Seite / page 1 
(2) Fragen / Questions: Seite / page 4 
 
 
 (1) Einleitung / Introduction 
Ich freue mich sehr, Euch in meine Bachelorarbeit einzubinden! Diese Befragung 
ist qualitativ, das heißt: Ich stelle Euch Fragen zu Eurer Wahrnehmung. Ich will 
Eure persönlichen Perspektiven, Eindrücke, Gefühle kennenlernen. 
I am glad to include You in my Bachelor dissertation! This survey is a qualitative 
one, which means: I am asking You questions about Your perception. I want to get 
to know Your personal perspectives, impressions, feelings. 
Wir haben irgendwelche Abenteuer irgendwo auf dieser Welt erlebt, und darum 
könnt Ihr meine Motivation für diese Bachelorthesis bestimmt nachvollziehen. Ein 
Thema, das mich seit meinem Europäischen Freiwilligendienst / EVS (2009–'10, 
in Polen) begleitet: einander geben und voneinander nehmen, während 
miteinander etwas Gemeinsames entsteht. Eine gemeinsame Beziehung. 
We experienced any adventures anywhere in this world, and that's why You can 
probably understand my motivation for this Bachelor Thesis. A topic, that I am 
accompanied by since my European Voluntary Service (2009-'10, in Poland): 
mutual giving and taking, while – during the interaction – something common is 
emerging. A common relationship. 
Meine Zeit als Freiwillige im Rehabilitations-Bildungs-Betreuungs-Zentrum 
„Helenów“ ist für mich ein intensiver und vielfältiger Wachstumsprozess: je mehr 
die jungen Menschen dort und ich uns persönlich kennenlernten, desto weiter 
entwickelte sich parallel mein Kennenlernen ihrer Sprache, ihrer Kultur. Ich finde, 
im Beziehungsaufbau empfing ich von den Kindern und Jugendlichen Ermutigung, 
zu kommunizieren, die Sprache auszuprobieren – und was bekamen sie von mir? 
My time as a volunteer in the Rehabilitation, Education and Caring Centre 
“Helenów” is an intensive and diverse process of growth to me: the more the young 
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people there and I got to know each other, the further developed coevally my 
awareness of their language, their culture. I think, during the relationship building 
the children and youth gave me encouragement to communicate, to try the 
language – and what did they receive from me? 
Wie habt Ihr Beziehungsentwicklung und Lernprozesse in Euren 'Abenteuern' 
empfunden: Wo verlief etwas positiv und wo negativ? Was sind Eurer Meinung 
nach Bedingungen für ausbalanciertes Geben-und-Nehmen, und was nehmt Ihr 
als Barrieren dafür war? 
How did You feel relationship development and learning processes in Your 
'adventures': Where did something go well and where badly? What are, in Your 
opinion, conditions for balanced give-and-take, and what do You perceive as 
barriers for that? 
 
 
Eure Antworten auf die folgenden Fragen helfen mir, meine Bachelorarbeit zu 
illustrieren: Ist der Weg zu einer möglichen Antwort auf die Leitfrage ein Buch, so 
sind Eure Erzählungen die Bilder darin. Beispiele, die die Realität gemalt hat. Echt 
passiert, und durch Eure Ohren gehört, Eure Augen gesehen, Euch gefühlt … 
Gerne werde ich Euch zitieren – oder Eure Angaben wenn Ihr wünscht 
anonymisiert behandeln, in diesem Fall gebt mir bitte Bescheid. 
Your answers to the following questions are helping me to illustrate my Bachelor 
dissertation: If the way to a possible answer to the leading question was a book, 
then Your narratives would be the images in there. Examples drawn by reality. 
Authentic; heard with Your ears, seen through Your eyes, felt by You ... I will be 
glad to quote You – or treat Your information anonymized, in that case please let 
me know. 
Für mich ist diese Arbeit mein Abschluss auf dem Weg zum Bachelor of Arts in 
Heilpädagogik / Inclusion Studies an der Hochschule Zittau/Görlitz, und ich hoffe, 
dass sie über meinen Studienabschluss hinaus nützlich sein kann! Da wir sie mit 
verschiedenen, individuellen Erfahrungen in pädagogischen/sozialen, kulturellen 
Tätigkeiten in mehrmonatigen 'Auslandsaufenthalten' wie Freiwilligenprojekten 
und andere Formen von Arbeit veranschaulichen, kann sie womöglich in diesen 
Bereichen eine Unterstützung sein. Insbesondere, hoffe ich, kann sie auch weitere 
Menschen motivieren, sich für solche Erlebnisse zu öffnen – junge Menschen, die 
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sich in etwas Neues aufmachen, mögliche Gastgeber_innen, Koordinierende, 
Finanzierende, sowie weitere Unterstützende unterschiedlichster Projekte. 
For me, to work this out means to get my Bachelor of Arts degree in Holistic 
Pedagogy / Inclusion Studies at University of Applied Sciences Zittau/Goerlitz, and 
I hope it will be useful beyond this! Because we are visualizing it by different, 
individual experiences in pedagogical/social, cultural activities and other kinds of 
work, in can perhaps be a support in these areas. Especially, I hope, it can motivate 
further people to open themselves for such experiences – young people who are 
going to discover something new, possible hosts, coordinators, financial as well as 
further supporters of highly diverse projects. 
Also / So: 
Chodźmy! ¡Vamos! Mari kita pergi! Iesim!ឱ្យរបស់េ�េទ  行こう! Laat ons gaan!
 Pojdimo! ας πάμε! Idemo! Идемо! Allons-y! 我们走吧! Poďme! ให้เป็นไป! Пошли!́
 Lähme! Gidelim!  !دعونا نذھب בואו נלך!  Let's go!  … … …. 
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 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen / Small guideline: 
- Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. / Take Yourself a little 
time, cosiness and a drink. 
- Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. / Please 
answer the questions in the given order. 
- Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  spontan und 
intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. / Answer every question 
directly after reading it, spontaneously and intuitively as far as possible. Do 
not think too long. 
- Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. / In case You would like to note down remarks or long 
statements, You can do so in an attachment. 
- Bitte sende mir die Befragung ausgefüllt bis zum 13. September zurück. 
Danke! / Please send the filled in survey back to me until September 13, 





  ► 
So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut / The table with my questions looks like this: 
 
Frage / question 
Antwort / answer (Schreib Deine Antwort einfach an diese Stelle der Tabelle. /  







   







Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; was 
assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
What are "Your" key terms or key concepts that can describe Your 
living in a new culture; what do You associate with that time? 
 
 
   
 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 
wie Du diese Ideen eventuell erweiterst. 
Food for thought, examples of key elements will be presented in the 
following three questions. Tell me, how do You think about them and 
how You perhaps extend them. 
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Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
Exchange: What, do You think, was and is shared and 









Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas Neues herstellen – was sind Deine 
Meinung und Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
Something common: Discovering common topics in a common 
relation, building something new – what are Your opinion and 










Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
Future and sustainability: Exchange that took place (in meetings and 
relationships), something new created commonly, the built up 
relationship itself – how do they affect Your life today? 
 
   












Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du für 
einige Monate zusammenarbeiten und/oder leben wirst – wie 
empfindest Du Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in 
Etappen, oder...? Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die 
der anderen Menschen auszudrücken. 
Remember back: You are meet the people that You are going to work 
and/or live with for some months – how do You perceive Your 
procedure of getting to know each other? Is it flowing, or going in 










Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens 
mit Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
Compare this period of personally getting to know each other with 
Your approach to the new culture: Tell me, what are possibly parallel 
lines and what differences. 
 
   





Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung mit den anderen Menschen,  
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Which associations and memories do You have concerning Your 
understanding with the other people, for instance if You compare the 






Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung? 
How do You feel the relation of verbal and non-verbal communicating 









Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche Kommunikationsform 
für Dich (Kommunikation durch Sprache, nonverbale inklusive 
paraverbaler Kommunikation)? 
Consider: Which meaning does which form communication for You 











   ► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das begleitet 
mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” (erinnere dich 
bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en auf Frage 4), 
und falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig? 
Is there something about what You can say something like "that is 
with me, that is something I am developing and that I am giving 
further" (remember possibly Your answers to question 4), and if yes: 









Schriftliche Befragung, ausgefüllt von Julia Hövelmann 
 
(1) Einleitung: siehe Anlage 2.a.1.: Schriftliche Befragung, blanko 
 
 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
− Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
− Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  
spontan und intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
− Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. 








So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche 
Dinge assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
„Neues“ leben, Menschen intensiv wahrnehmen, grübelei, auf Hilfe 
angewiesen sein, Herzensbegegnungen, Denkensweisen 
umstrukturieren, an die eigenen Ecken und Kanten stoßen, 
Hinterfragen, Freundschaft, Familie 
 
   
 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 





Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
Essgewohnheiten, Denkensweisen, Familienstrukturen, 
Gesellschaftliche Strukturen, Fähigkeiten 
 
 






Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung 
und Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
Sich auf Dinge einlassen, einander Vertrauen, einander die Welt 
zeigen, Sehen was das gegenüber braucht und möchte, 
Diskusionen, die ganzen Gemeinsamkeiten in all den 







Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
Ich bin immer noch im Kontakt zu den Menschen, die mir am 
nächsten standen. Ich träume noch oft von meiner Zeit dort, 
vermisse die Menschen und weiß sie sind ein Teil von mir. Viele 
Dinge, die hier passieren sehe ich mit mehr Gelassenheit, ich kann 
Verhaltensweisen akzeptieren, auch wenn diese nicht denen von 
mir entsprechen. Gleichzeitig gehen mir Krisen, die in der Welt 
geschehen noch stärker nahe und ich mache mir noch mehr 
Gedanken darüber. Ich habe das Gefühl mehr Handeln zu können, 
Verantwortungsvoller zu sein. Außerdem merke ich, wie sehr die 
gesellschaftliche Norm (zB bei Konsum) hier in Deutschland der 
meinen nicht entspricht und auch wieviele Menschen, die oft auch 
selbst im Ausland waren, nicht so handeln, wie ich es für vertretbar 
halte. Das finde ich schwierig. Ich grübele immer noch viel, lerne 
nun mit dem Leben hier und meinen Vorstellungen im Einklang zu 
kommen und möchte mehr verstehen und viel mehr lesen. 
 
   







Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du 
für einige Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest 
Du Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, 
oder...? Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner 
Klientel auszudrücken. 
Sie verlief eher fließend. Dabei war es aber auch nicht so, dass es 
immer besser geworden ist, sondern es gab auch Rückschläge, 
Momente oder Tage an denen es sehr schwer war einander zu 
Vertrauen. Da ich keinerlei Vorkenntnisse in Pädagogig oder auch 
in der Arbeit hatte musste ich vieles neu lernen, neu ausprobieren. 
Es war aber auch gleichzeitig so, dass ich zu Beginn sehr unsicher 
war und versucht habe mich ein wenig „darzustellen“. Erst mit der 






Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens 
mit Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
Das persönliche Einanderkennenlernen war weniger geprägt von 
Unterschieden zwischen uns, weil ich schnell gemerkt habe, dass 
wir alle die gleichen Grundbedürfnisse, Hoffnungen und 
Sehnsüchte hatten. Die neue Kultur empfand ich zu Beginn als sehr 
freundlich. Hatte dann eine Zeit das Gefühl sie nicht zu verstehen 
und auch vieles für nicht richtig zu halten, habe in mir selbst eine 
 
 
Kompetenzaustausch und Beziehungskultur – BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 
Schriftliche Befragung 
Abneigung gespürt und später dann, habe ich so einige Parallelen 
ziehen können, habe mich zurrecht gefunden, akzeptiert, lieben 
gelernt. Bei der persönlichen Begegnung war es nicht viel anders, 
als bei anderen Freundschaften auch, nur dass es manchmal 
schwer war sich auf Augenhöhe zu begegnen, da sowohl ich, als 
auch mein Gegenüber manchmal die führende Rolle eingenommen 
hat. Das kannte ich bei Freundschaften in Deutschland nicht so 
stark. 
   






Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel,  
beispielsweise wenn Du Anfang und Ende Deines 
Kulturaufenthaltes vergleichst? 
Mit Englisch kam ich immer perfekt klar. Am Anfang habe ich noch 
versucht mich ein wenig darzustellen indem ich Zulu-Wörter 
nannte. Mit der Sprache der Zulu bin ich immer besser zurrecht 
gekommen, konnte sie immer besser verstehen, nachvollziehen. 
Selber sprechen und lernen konnte ich sie allerdings nicht wirklich, 
was für mich sehr schade war. Im Laufe der Zeit wurde mir das 






Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung (Deine Klientel und 
Du)? 
Da auch die Jungs gut Englisch sprachen war es immer ein 
ausgeglichenes Verhältnis. Gleichzeitig habe ich gemerkt, dass ich 
bei Kindern generell nochmal ein wenig mehr auf die nonverbale 
Kommunikation achtete und dass ich manchmal nonverbale 
Signale der älteren Mitarbeiter/meiner Freunde falsch verstand, 
dies hat auch ab und zu zu Missverständnissen geführt, die ich erst 






Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche 
Kommunikationsform für Dich (Kommunikation durch Sprache, 
nonverbale inklusive paraverbaler Kommunikation)? 
Ich finde Kommunikation durch sprache zeugt von Respekt bzgl. 
Meines Gegenübers. Deshalb halte ich es für wünschenswert so 
gut es geht die Spache meines Gegenübers verstehen zu lernen 
(das lerne ich auch bei meinen deutschen Freunden immer ein 
wenig neu). Bei der nonverbalen Kommunikation ist mir wichtig, 
dass ich mir Ihrer bewusst werde, denn Sie kann so viel mehr 
zeigen, als ein Mensch jemals sagen kann. Um diese zu deuten ist 
es sehr hilfreich das Gegenüber aktiv und voller Konzentration 
wahrzunehmen und auch zu kennen. Gleichzeitig finde ich es 
wichtig nonverbale Kommunikation nicht zu verurteilen und 
vorzeitig Schlüsse von mir auf Andere zu ziehen. Um die 
Kommunikation meines Gegenübers immer „besser“ zu erfassen 










   
► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das 
begleitet mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” 
(erinnere dich bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en 
auf Frage 4), und falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig? 
Mir ist wichtig mit Menschen intensiv reden zu können. Tiefe 
Gespräche entwickeln mich weiter. Auch die Lektüre interessanter 
Informationen und das „Selbstgespräch“ bringen mich weiter. Mir 
ist es wichtig an eigene Grenzen zu stoßen, zu merken wie sich 
mein jetziges Leben verändert, zu hinterfragen ob ich das so gut 
finde, aber auch zu akzeptieren, dass ich mich entwickele und eben 
nicht perfekt bin. Das ich jung bin und noch viel tanzen möchte in 
meinem Leben, dass ich neben all den Dingen, die mich 
beschäftigen eben auch mal unbeschwert das genießen möchte 
was mir gegeben ist und das sich auch jeder um mich herum freut, 
wenn ich dies so mache. Mir ist es wichtig keine oberflächlichen 
Beziehungen zu allen Menschen zu führen, sondern mich auch auf 
tiefgründiges einzulassen und dafür auch etwas zu tun. Außerdem 
habe ich gelernt, dass ich einfach auch noch ein junger Mensch 
bin, der Fehler macht und Dinge lernt. Deshalb ist es mir auch so 
unglaublich wichtig kluge Bücher zu reden und mit den 
verschiedensten Menschen zu reden. 
  
Ich möchte in meinem Leben daran arbeiten, dass Gesellschaften 
so zusammen leben können, dass es zu einem gesunden 
Zusammenleben kommt im Einklang miteinander und auch mit 
dem eigenen Körper und der Psyche. Ich möchte es entwickeln, 
dass sich junge Menschen gesund und auch zufrieden entwickeln 
können, in Deutschland und auch in anderen Teilen dieser Erde, 
miteinander, mit der Kultur in der man aufwächst, auf der Welt und 
mit sich selbst….ich arbeite daran diese Idee (oder auch eine 
Ähnliche) zu konkretisieren und zu entwickeln. 
 
 
Sei umarmt meine Liebe Heike  
 




Schriftliche Befragung, ausgefüllt von Mirco Haase 
 
(1) Einleitung: siehe Anlage 2.a.1.: Schriftliche Befragung, blanko 
 
 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
− Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
− Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  
spontan und intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
− Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls als 
Anhang mitteilen. 





  ► 
So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche Dinge 
assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
 
Spannung, Unsicherheit, Neugier, Vertrauen, Missverständnisse, neue 
Meinungen und Ansichten (Meinungsaustausch), Kommunikation 
 
 
   
 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und wie Du 





Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
 
Es wird über Lebenserfahrungen gesprochen und damit versucht 
Gemeinsamkeiten zu finden. Meistens liefen Gespräche erstmal über 
Sachen, wo jeder mitsprechen kann, wie zum Beispiel die Familie. Oder 
 
 
Kompetenzaustausch und Beziehungskultur – BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 
Schriftliche Befragung 
es wird gernerell über Deutschland und das jeweilige Land gesprochen. 






Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame Themen 
entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung und Deine 
Erfahrungen zu dieser Idee? 
 
Wenn man eine Gemeinsamkeit gefunden hat, wurde viel über diese 
Gesprochen. Zum beispiel über die Familie. Darüber haben sich dann 
wieder neue Themen ergeben. Zum Beispiel verschiedene Familienfeste 
wie Weihnachten oder Ostern. Darüber kam man dann wieder auf 
kulturelle Aspekte zu sprechen. Gemeinsame Themen haben außerdem 
verbunden und dafür gesorgt, dass man mit dieser Person näher ins 








Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die hergestellte 
Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben heute? 
 
Die verschiedenen Ansichten haben in mir gewirkt. Ich habe zu einem 
Theme verschiedene vielleicht auch kulturell bedingte ansichten und 
einstellungen kennengelernt über die ich nachdenke und die ich für mich 
nutze um meinen Horizot zu erweitern. Es gibt nicht mehr nur eine 
Wahrheit sondern viele verschiedene. Aber auch festzustellen, dass egal 
wo man auch der Welt ist, Themen wie Familie oder Feste immer zui einen 
Gespräch anregen war spannend und hilft mir jetzt leichter in anderen 
Situationen zu kommunizieren. 
 
 
   







Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du für einige 
Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest Du Eure 
Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, oder...? Versuch, 
sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner Klientel auszudrücken. 
 
Am Anfang lief es sehr reserviert ab. Wir haben uns mehr oder weniger 
beschnuppert. Ich habe viel schneller zu kleinen Kindern in der Schule 
kontakt aufgebaut, weil die Sprachbarriere zwar da war aber ich auch die 
kleineren Kinder mit einfachen Worten beeindrucken konnte und es den 
Kindern im ersten Moment egal war mit wem sie spielen, hauptsache es 
spielt irgendjemand mit ihnen. Zu den größeren Kindern baute sich der 
Kontakt etwas langsamer auf. Erst nachdem man sich im Unterricht etwas 
näher kennengelernt hatte öffneten sich beide Seiten. Also würde ich für 
mich unterscheiden.. während es bei den Kindern in meiner Einrichtung 











Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens mit 
Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche Parallelen 
und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
 
Das kennenlernen der Personen ermöglichte mir Sachen die ich vorher 
immer nur beobachtet hatte zu hinterfragen. Es gab mir die Möglichkeit 
tiefer in die andere Kultur einzusteigen.. Vorher konnte ich zwar nur 
beobachten und mir aus meinen Erfahrungen heraus Erklärungen für 
verschiedene Situationen geben. Nachdem ich Menschen näher 
kennengelernt habe, hatte ich die Möglichkeit meine Beobachten in 
Kontext mit den Aussagen der Menschen zu setzen die in der Kultur leben. 
Es ermöglichte mir also eine Ebene auf der ich eine Kultur kennenlernen. 




   






Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel,  
beispielsweise wenn Du Anfang und Ende Deines Kulturaufenthaltes 
vergleichst? 
 
Die Kommunikatiuon lief am Anfang nur mit einigen Worten. Es waren 
keine richtigen Gespräche sondern eher nur ein Austausch von Worten. 
Am Ende war das anders. Ich war in der Lage Humor und andere Gefühle 
besser zu transportieren was die Kommunikation sehr bereichert hat weil 
man auch gemeinsam Witze machen konnte oder einfach mal genervt 
schimpfen konnte und der andere es verstanden hat. Am Anfang fand ich 
die kommunikation meist anstrengend und ich wollte nicht unbedingt viel 








Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung (Deine Klientel und Du)? 
 
Ein Lächeln sagt manchmal mehr als tausend Worte. Wenn man nicht in 
der Lage ist verbal zu kommunizieren kann man versuchen nonverbal zu 
kommunizieren. Allerdings haben sich auf diesem Weg viele 
Missverständnisse ergeben. Ich konnte verbal nicht richtig folgen und 
habe versucht durch nonverbale kommunikation inhalte zu erschließen. 
Doch das lief manchmal sehr schief. Allerdings haben Missverständisse 
auch wieder für gemeinsamkeiten gesorgt und das kennenlernen eher 






Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche Kommunikationsform für 
Dich (Kommunikation durch Sprache, nonverbale inklusive paraverbaler 
Kommunikation)? 
 
Mit Sprache kann ich gefühle verbalisieren. Ich kann mit dem anderen 
sprechen und mir seine Gedanken anhören. Ich trete aktiv mit dem anderen 
 
 
Kompetenzaustausch und Beziehungskultur – BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 
Schriftliche Befragung 
in Gespräch kann mich vergewissern ob ich es richtig verstanden habe und 
komme somit in eine tiefere verbundenheit. Nonverbale kommunikation 
ist wichtig und macht Spaß sorgt aber oft für missverständisse und ist auch 
anstrengend. Es dauert länger jemanden zu verstehen. Allerfings ist es eine 





   
► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das begleitet mich, 
das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” (erinnere dich bzw. verweise 
gegebenenfalls auf Deine Antwort/en auf Frage 4), und falls ja: Weswegen 
ist das Genannte Dir wichtig? 
 
Die Erfahrung mit Menschen in Kontakt zu treten deren Sprache man nicht 
spricht wirkt immer noch nach. Es hat mich neugieriger gemacht und ich 
will immer mehr neue sachen kennenlernen. Ich habe die Scheu vor 
Fremden abgebaut und freue mich wenn ich mit Menschen aus anderen 
Kulturkreisen in Kommunikation treten kann. Und die Tatsache, dass man 
zwar beobachten kann und sich sein eigenes Bild zusammenreimen kann, 
aber das ist immer noch meine eigene Ansicht. Durch kommunikatiuon 
kann ich das überprüfen und neue ansichten kennenlernen. Das geben 
versuche ich weiterzuentwickeln und auch an meine Nichten weiter 
zugeben. Ich erhoffe sie damit offener anderen Kulturen zu machen und 









Schriftliche Befragung, ausgefüllt von Mandy Leopold 
 
(1) Einleitung: siehe Anlage 2.a.1.: Schriftliche Befragung, blanko 
 
 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
– Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
– Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
– Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  spontan und 
intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
– Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. 






  ► 
So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche 
Dinge assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
 
 – Offenheit 
– Wohlstand beeinflusst Lebensqualität, nicht aber 
Zufriedenheit 
– gemeinsame Kommunikation als Voraussetzung um Kultur 
kennen zu lernen – Austausch notwendig 
– Grundstrukturen des Lebens/Zusammenlebens trotz 
verschiedener Kulturen/ gesellschaftlicher Systeme trotzdem 
gleich/ähnlich 
 
 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 
wie Du diese Ideen eventuell erweiterst. 
 
1 





Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
 
Kommunikation ist Voraussetzung für die individuelle Entwicklung – 
nur im Austausch kann ich eine eigene Meinung/ einen eigenen 
Standpunkt finden und dadurch meine Persönlichkeit entdecken und 
entwickeln – geteilt werden sicher gemeinsame Erfahrungen – 
abhängig davon wie groß bzw. intensiv kulturelle Unterschiede sind, 







Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung und 
Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
Siehe Punkt 2 → ich kann mich nur selber finden, indem ich mich in 
Beziehung setze, mich in einen Austausch begebe – Kommunikation 
ist nicht einfach, aber gelingt es, in einer Beziehung sich miteinander 
zu entwickeln, gemeinsame Themen zu entdecken und in 
gemeinsame Prozesse zu treten, ist das für alle Beteiligten sehr 
wertvoll – dann ist Beziehung und Kommunikation auch sinnvoll – 
Besteht ein Austausch nur darin, sich mitzuteilen, ist dies oft wenig 
effektiv, da kein neues Element in das eigene Erleben und Verhalten 
hineinkommen kann. Sich miteinander entwickeln indem man 
Gemeinsamkeiten findet ist anstrengend und herausfordernd, da 
man selbst offen bleiben, die eigene Meinung hinterfragen und neue 








Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
 
 Neue Beziehungen und Begegnungen bedeuten immer eine 
Veränderung der eigenen Person, wenn man dies auch zulässt – aus 
diesem Grund haben sie auch immer Auswirkung auf die Zukunft, da 
sie uns beeinflussen, unsere Persönlichkeit verändern, formen und 
entwickeln 
 







Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du für 
einige Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest Du 
Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, oder...? 
Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner Klientel 
auszudrücken. 
Das lässt sich nicht Pauschaleisiren, da jeder Mensch anders ist und 
eine Begegnung neben den beteiligten Personen immer auch von 
der aktuellen Stimmung der beteiligten Personen und äußeren 
Bedingungen abhängig ist. Manchmal kann man über zufällige 
Gemeinsamkeiten gleich eine gewisse Sympathie aufbauen und das 
 
2 
Kompetenzaustausch und Beziehungskultur – BA-Thesis Heike Kleinschmidt, 2013. 
Schriftliche Befragung 
Interesse wecken, manchmal jedoch geht bei der ersten Begegnung 
aufgrund verschiedener Bedingungen alles schief. Aber auch dann 
kann sich eine tragfähige und vertrauensvolle Beziehung noch 
entwickeln, wenn die beteiligten Personen offen dafür sind, ihr 
Schublade neu zu öffnen und umzusortieren und sich nicht auf dem 
ersten Eindruck versteifen. Der Beziehungsaufbau kann also 
fließend verlaufen, wenn von Anfang an eine gewisse Sympathie 
besteht, die in verschiedenen Aspekten begründet liegen kann, sie 
kann jedoch auch in Etappen verlaufen und sich mit verschiedenen 
Themen, Stimmungen, äußeren Bedingungen, Zeit und Geduld zu 





Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens 
mit Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
 
 Bestehen von Anfang an Gemeinsamkeiten, ist schnell eine Ebene 
des Austauschs gefunden und das Kennenlernen verläuft schnell 
und einfach. 
Bleibt der Mensch jedoch auch über die erste Begegnung hinaus 
offen dafür, sein Bild von der Situation, der Kultur bzw. der Person 
zu verändern, kann auch daraus ein bleibender Eindruck bzw. eine 
bleibende Veränderung entwickeln. 
Unterschiede bestehen evtl. in der Begegnung an sich – wenn man 
Menschen direkt begegnet besteht eine ganz andere Qualität des 
Kennenlernens als eine Kultur im Allgemeinen – diese ist ja immer 
abhängig von den Menschen, die sie ausmachen und diese sind 
wiederum immer wieder so verschieden, dass sie sich eigentlich 
nicht oberflächlich beschreiben lassen – eine Kultur erschließt sich 
oft durch Beobachten – das Kennenlernen eines Menschen 
hingegen erfolgt über direkten Austausch, über Kommunikation, 
wodurch ein direkter Zugang möglich wird. 
 






Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel,  
beispielsweise wenn Du Anfang und Ende Deines 
Kulturaufenthaltes vergleichst? 
Kommunikation entwickelt sich mit der Zeit – es wird eine 
gemeinsame Ebene der Kommunikation gefunden – dadurch wird 






Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung (Deine Klientel und 
Du)? 
Das lässt sich wieder nicht Verallgemeinern, da die Art der 
Kommunikation sehr abhängig von der jeweiligen individuellen und 
situativen Stimmung eines Menschen ist. Ich halte beide 
Möglichkeiten der Kommunikation als gleich wichtig, wobei es 
abhängig von der individuellen Situation ist, welche Art in dem 
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Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche Kommunikationsform 
für Dich (Kommunikation durch Sprache, nonverbale inklusive 
paraverbaler Kommunikation)? 
Beide sind gleich wichtig. Die nonverbale Kommunikation wird oft 
unbewusst geäußert und auch wahrgenommen, sie hat jedoch eine 
sehr wichtige Bedeutung, da sie das ausdrückt, was mit Worten oft 
nicht beschrieben werden kann. 
Sprache im allgemeinen bildet die Grundlage des Austauschs und 
damit der persönlichen Entwicklung. Deshalb ist sie die 






   ► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das begleitet 
mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” (erinnere dich 
bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en auf Frage 4), 
und falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig? 
Ein gemeinsamer Austausch brauch manchmal vor allem Zeit, 
Geduld und Offenheit. Kommunikation entwickelt sich in der 
Beziehung miteinander. Aus diesem Grund sollte man immer offen 
dafür bleiben, bestehende Bilder zu verändern und neue Ebenen 
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Anlage 2.b.4.:
Schriftliche Befragun  g / Written survey  
[ ≠   pädagogische Tätigkeit als Bedingung / ≠ pedagogical activity as a condition  ] ,  
ausgefüllt von Fernando Balsera Pita
(1) Einleitung / Introduction: Seite / page 1
(2) Fragen / Questions: Seite / page 4
(1) Einleitung / Introduction
Ich freue mich sehr, Euch in meine Bachelorarbeit einzubinden! Diese Befragung 
ist qualitativ, das heißt: Ich stelle Euch Fragen zu Eurer Wahrnehmung. Ich will 
Eure persönlichen Perspektiven, Eindrücke, Gefühle kennenlernen.
I am glad to include You in my Bachelor dissertation! This survey is a qualitative  
one, which means: I am asking You questions about Your perception. I want to  
get to know Your personal perspectives, impressions, feelings.
Wir haben irgendwelche Abenteuer irgendwo auf dieser Welt erlebt, und darum 
könnt Ihr meine Motivation für diese Bachelorthesis bestimmt nachvollziehen. Ein 
Thema, das mich seit meinem Europäischen Freiwilligendienst / EVS (2009–'10, 
in  Polen)  begleitet:  einander  geben  und  voneinander  nehmen,  während 
miteinander etwas Gemeinsames entsteht. Eine gemeinsame Beziehung.
We experienced any adventures anywhere in this world, and that's why You can  
probably understand my motivation for this Bachelor Thesis. A topic, that I am  
accompanied by since my European Voluntary Service (2009-'10,  in  Poland):  
mutual giving and taking, while – during the interaction – something common is  
emerging. A common relationship.
Meine  Zeit  als  Freiwillige  im  Rehabilitations-Bildungs-Betreuungs-Zentrum 
„Helenów“ ist für mich ein intensiver und vielfältiger Wachstumsprozess: je mehr 
die jungen Menschen dort  und ich uns persönlich kennenlernten, desto weiter 
entwickelte sich parallel mein Kennenlernen ihrer Sprache, ihrer Kultur. Ich finde, 
im  Beziehungsaufbau  empfing  ich  von  den  Kindern  und  Jugendlichen 
Ermutigung,  zu  kommunizieren,  die  Sprache  auszuprobieren  –  und  was 
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bekamen sie von mir?
My  time  as  a  volunteer  in  the  Rehabilitation,  Education  and  Caring  Centre  
“Helenów” is an intensive and diverse process of growth to me: the more the  
young people there and I got to know each other, the further developed coevally  
my awareness of  their  language,  their  culture.  I  think,  during the relationship  
building the children and youth gave me encouragement to communicate, to try  
the language – and what did they receive from me?
Wie habt  Ihr  Beziehungsentwicklung und Lernprozesse in  Euren 'Abenteuern' 
empfunden: Wo verlief etwas positiv und wo negativ? Was sind Eurer Meinung 
nach Bedingungen für ausbalanciertes Geben-und-Nehmen, und was nehmt Ihr 
als Barrieren dafür war?
How  did  You  feel  relationship  development  and  learning  processes  in  Your  
'adventures': Where did something go well and where badly? What are, in Your  
opinion,  conditions for  balanced give-and-take,  and what  do You perceive as  
barriers for that?
Eure Antworten auf die folgenden Fragen helfen mir,  meine Bachelorarbeit  zu 
illustrieren: Ist der Weg zu einer möglichen Antwort auf die Leitfrage ein Buch, so 
sind Eure Erzählungen die Bilder darin. Beispiele, die die Realität  gemalt  hat. 
Echt passiert, und durch Eure Ohren gehört, Eure Augen gesehen, Euch gefühlt 
…  Gerne  werde  ich  Euch  zitieren  –  oder  Eure  Angaben  wenn  Ihr  wünscht 
anonymisiert behandeln, in diesem Fall gebt mir bitte Bescheid.
Your answers to the following questions are helping me to illustrate my Bachelor  
dissertation: If the way to a possible answer to the leading question was a book,  
then Your narratives would be the images in there. Examples drawn by reality.  
Authentic; heard with Your ears, seen through Your eyes, felt by You ... I will be  
glad to quote You – or treat Your information anonymized, in that case please let  
me know.
Für mich ist diese Arbeit mein Abschluss auf dem Weg zum Bachelor of Arts in 
Heilpädagogik / Inclusion Studies an der Hochschule Zittau/Görlitz, und ich hoffe, 
dass sie über meinen Studienabschluss hinaus nützlich sein kann! Da wir sie mit 
verschiedenen, individuellen Erfahrungen in pädagogischen/sozialen, kulturellen 
Tätigkeiten  in  mehrmonatigen  'Auslandsaufenthalten'  wie  Freiwilligenprojekten 
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und andere Formen von Arbeit veranschaulichen, kann sie womöglich in diesen 
Bereichen  eine  Unterstützung  sein.  Insbesondere,  hoffe  ich,  kann  sie  auch 
weitere  Menschen  motivieren,  sich  für  solche  Erlebnisse  zu  öffnen  –  junge 
Menschen,  die  sich  in  etwas  Neues  aufmachen,  mögliche  Gastgeber_innen, 
Koordinierende, Finanzierende, sowie weitere Unterstützende unterschiedlichster 
Projekte.
For me, to work this out means to get my Bachelor of Arts degree in Holistic  
Pedagogy / Inclusion Studies at University of Applied Sciences Zittau/Goerlitz,  
and I hope it will be useful beyond this! Because we are visualizing it by different,  
individual experiences in pedagogical/social, cultural activities and other kinds of  
work,  in  can perhaps be a support  in  these areas.  Especially,  I  hope,  it  can 
motivate further people to open themselves for such experiences – young people  
who are going to discover something new, possible hosts, coordinators, financial  
as well as further supporters of highly diverse projects.
Also / So:
Chodźmy! ¡Vamos! Mari kita pergi! Iesim!ឱ្របស់ៅទៅទ 行こう! Laat  ons 
gaan! Pojdimo!ας πάμε!Idemo! Идемо! Allons-y!我们走吧! Poďme! ใ ห้ เ ป็ น ไ ป !
Пошли!́ Lähme! Gidelim! ! נלך  نذهب  בואו !Let's go !دعونا …
… ….
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(2) Fragen
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen / Small guideline:
− Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. /  Take Yourself a 
little time, cosiness and a drink.
− Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge.  / Please 
answer the questions in the given order.
− Beantworte jede Frage direkt,  nachdem Du sie gelesen hast,   spontan 
und intuitiv  soweit  möglich. Denk nicht zu lange nach. / Answer every 
question directly after reading it, spontaneously and intuitively as far as  
possible. Do not think too long.
− Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. / In case You would like to note down remarks or  
long statements, You can do so in an attachment.
− Bitte sende mir die Befragung ausgefüllt bis zum 13. September zurück. 




So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut / The table with my questions looks like this:
Frage / question
Antwort /  answer (Schreib  Deine  Antwort  einfach  an  diese  Stelle  der  Tabelle.  /  





 Schlüsselbegriffe / Key Terms (Fragen / questions 1 – 4):
1▫
 ►
Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes  in  einer  neuen  Kultur  beschreiben  können;  was 
assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt?
What are "Your" key terms or key concepts that can describe Your  
living in a new culture; what do You associate with that time?
ADVENTURE,  CHALLENGE,  GETTING  LOST, 
EMBARRASSMENT,  KNOWLEDGE,  SELF  REFLECTING, 
SURPRISE,  GLOBAL,  GOAL,  DISCIPLINE,  INSECURITY, 
QUESTIONS, REFLEXION, EXCITEMENT.
Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 
wie Du diese Ideen eventuell erweiterst.
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Food for thought, examples of key elements will be presented in  
the following three questions.  Tell  me,  how do You think about  
them and how You perhaps extend them.
2▫
 ►
Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert?
Exchange:  What,  do  You  think,  was  and  is  shared  and  
communicated in meetings and relationships?
Normaly is always an exchange of ideas and perceptions, but  
because there is a border landguaje, the perception becomes  
much sharper  specially  the  listening and reading the  body  
landguaje. The information exchanged is much more simple  
and  therefore  there  is  no  sarcasm  or  double  intentions.  
Communication becomes much more simplified.
3▫
 ►
Gemeinsames:  In  einer  gemeinsamen  Beziehung  gemeinsame 
Themen  entdecken,  etwas  Neues  herstellen  –  was  sind  Deine 
Meinung und Deine Erfahrungen zu dieser Idee?
Something  common:  Discovering  common  topics  in  a  
common relation,  building something new – what  are  Your  
opinion and experiences about this idea? In my experience  
because I went to all this different countries mainly because  
of my profession, one of the channels to connect with people  
was  contemporary  dance.  After  in  Berlin  all  the  group  of  
friends were foreigners living in different culture, so at some  
extend having a similar experience. After in Górlitz the reality  
is much more “german” but for instance with the people from 
my  building  I  have  the  feeling  we  share  common 
understandings. They are people who have a similar concept  
of friendship, solidarity, community. I discovered with them as 
well, new models of familie or relationships. New gender roles  
meaning  that  the  way  men  behave  in  Germany  is  pretty  
different to the way they behave in Spain.
4▫
 ►
Zukunft  und Nachhaltigkeit:  (In  Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener  Austausch,  gemeinsam  neu  Kreiertes,  die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute?
Future and sustainability: Exchange that took place (in meetings  
and relationships), something new created commonly, the built up  
relationship itself – how do they affect Your life today? 
The  fact  of  having  to  adapt  your  self  to  a  completely  new 
environment  and  start  a  life  literaly  from  scratch,  forces  you  to  
create new relationships. If you stay always in the same area you  
build relationships less offen than when you move all the time. This  
continues process of getting to know people, listening to them and  
building relationships, makes you in a way much more open and  
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tolerant.  It  makes you realise as well,  how much of  your identity  
actually  comes  from  who  you  are,  or  the  place  where  you  are  
coming from.  In  a  way  is  very  interesting that  you  take  a  bit  of  
distance from the ideas and values from your original culture. After  
reflecting them, you pick from the basket the ones that you like, but  
in a much more conscious way. 
Going through this process helps you as well not to have so much  
fear to start a new life again, because you have done already!!! So it  
makes you in a way much more free.
 Kennenlernen / Getting to know (5 – 7):
5▫
 ►
Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du 
für einige Monate zusammenarbeiten und/oder leben wirst  – wie 
empfindest Du Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in 
Etappen, oder...? Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die 
der anderen Menschen auszudrücken.
Remember back: You are meet the people that You are going to  
work and/or live with for some months – how do You perceive Your  
procedure of getting to know each other? Is it flowing, or going in  
stages, or...? Try to express as well Your perspective as well as  
the other people's.
The whole process of  getting to know my  colleagues was  
pretty fluent even though my normal procedure is to get to  
know them quite slowly. I guess, using my instinct. I don 't try  
to push it. It happens by itself.
With  the  people  in  my  building  because  of  the  landguaje  
border I got to know them better when my level of german was 
better. Enough to understand what they say.  So in this case,  
the  development  of  the  relationship  was  more  in  different  
stages acording to the landguaje.
6▫
 ►
Vergleiche  diese  Phase  des  persönlichen  Einanderkennenlernens  mit 
Deinem Kennenlernen der  neuen Kultur:  Erzähl mir,  welche Parallelen 
und welche Unterschiede es womöglich gibt.
Compare this period of personally getting to know each other with Your  
approach to the new culture: Tell me, what are possibly parallel lines and  
what differences.process of adaptation to this new culture or society
Concerning this question is important for me to say, that German  
culture is pretty different concerning human relationships. This has  
been one of the biggest challenges for me this year. Fortunately I  
live in a community where people are specially open and They make  
me feel really at home. They put a lot effort in getting to know you,  
they always ask you, they try to stablish a conversation, etc. 
So the whole process of getting to know the culture has been very  
pleasant and interesting, even though I find many aspects who are  
totally opposite to mine. 
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 Kommunikation / communication (8 – 11):
7▫
 ►
Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung  mit  den  anderen  Menschen,  
beispielsweise  wenn  Du  Anfang  und  Ende  Deines 
Kulturaufenthaltes  vergleichst?
Which associations and memories do You have concerning Your  
understanding with the other people, for instance if You compare  
the beginning and the end of Your stay in the "new" culture?
Right  now  I  can  understand  pretty  much  everything,  concerning  
landguaje.  Which  means  that  I  got  to  know  them  much  better.  
Eventhough  when  I  feel  quite  tired  I  still  don't  understand  
everything. Many aspects were quite important during this year, for  
example  participating  in  Zukunftvision.  My  understanding  of  the  
new culture is much better but i still need to continue working in it.
8▫
 ►
Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung?
How  do  You  feel  the  relation  of  verbal  and  non-verbal  
communicating specifically in Your relationship?
At  the  begining  non-verbal  communication  was  pretty  much 
everything, it became a key element. At the moment the verbal one  
is becoming richer and richer, but I guess from this whole process I  
learned how to read much better body landguaje.
9▫
 ►
Überleg  Dir:  Welche  Bedeutung/en  hat  welche 
Kommunikationsform  für  Dich  (Kommunikation  durch  Sprache, 
nonverbale inklusive paraverbaler Kommunikation)?
Consider: Which meaning does which form communication for You  
(communication through language, non-verbal including paraverbal  
communication)?
In my opinion non-verbal communication is much more general and  
it informs you about intentions and  feelings. But of course verbal  
communication  is  much  more  precise  and  with  a  much  clearer  
meaning. I find very interesting that non verbal or paraverbal is a  
useful element that helps you understand  verbal communication. 
10▫
   ►
Gibt  es  etwas,  worüber  Du  so  etwas  sagen  kannst  wie,  “das 
begleitet  mich,  das  entwickle  ich  weiter,  das  gebe  ich  weiter” 
(erinnere dich bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en 
auf Frage 4), und falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig?
Is there something about what You can say something like "that is  
with me, that is something I am developing and that I am giving  
further"  (remember  possibly  Your  answers  to  question  4),  
especially in communication!, and if yes: Why this is important to  
You? 
Mainly  I  developed  a  better  ability  to  listen,  independently  
from the languaje they are speaking. How to take time to listen 
to  the  people  and  be  focus   and  concentrated  in  the  
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conversation.  Before  I  could  be  listening  to  someone  and  
having other thoughts in my mind, which is not so useful.
8





Schriftliche Befragung, ausgefüllt von Ursula Suchanek 
 
(1) Einleitung: siehe Anlage 2.a.1.: Schriftliche Befragung, blanko 
 
 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
– Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
– Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  
spontan und intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
– Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. 






  ► 
So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche 
Dinge assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
 
Neugierde, Staunen&Entdecken, Offenheit, Wandel, Wärme 
schenken, Spontanität 
 
   
 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 





Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
 
Das kommt darauf an. Jede Begegnung ist ja einzigartig, und man 
kann nie vorhersagen, wie viel oder was genau man mit einer Person 
teilen wird. Im Kontext des Freiwilligendienstes schien mir das Teilen 
einfacher zu sein, als z.B. vorher in der Schule. Mit anderen 
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Freiwilligen verband einen das gemeinsame Ziel, die gemeinsame 
Arbeit, über die man sich immer ohne Umschweife austauschen 
konnte, aber auch andere Themen, wie Emotionen, Zukunftspläne 
etc. gingen mir leichter über die Zunge, als im gewohnten Umfeld, 
obwohl oder gerade weil die Menschen um mich herum „neu“ waren. 
Und auch den „Einheimischen“ gegenüber war ich in der 
Kommunikation weitaus offener, als zuhause. Ich war auf einmal zu 
ganz verrückten Sachen bereit, und habe vieles getan, ohne viel 
darüber nachzudenken, einfach weil ich gemerkt habe, dass die 






Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung und 
Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
 
Der Freiwilligendienst ist sicher eine gute Grundlage gewesen, um 
relativ schnell eine gemeinsame Grundlage für sich völlig unbekannte 
Menschen herzustellen. Das gilt besonders unter den Freiwilligen 
selbst, die sich ja schon durch ähnliche Entscheidungen in eine 
ähnliche Situation begeben haben. Doch auch in der Arbeit und mit 
polnischen Freunden, und so wage ich zu behaupten, in jeder 
Beziehung sucht man mindestens zu einem gewissen Grad etwas, 
das einem gemeinsam ist. Gemeinsames schafft Gemeinschaft, und 
die braucht man besonders, wenn man in einem fremden Land unter 
fremden Leuten ist. Das bedeutet nicht, dass man nicht auch manche 
Dinge für sich alleine tut, oder nicht auch mit Menschen umgeben ist, 
die man einfach nur sympathisch, anziehend oder unterhaltsam 
findet, ohne dabei eine eigene gemeinsame „Geschichte“ zu stricken. 
Für mich war es auf alle Fälle eine besondere Erfahrung, zum ersten 
Mal in meinem Leben bewusst zu spüren, welche Menschen mir gut 
tun, und welche weniger, mit welchen das Gespräch wie von 
Zauberhand verlief und wann ich das Gefühl hatte, mich verstellen zu 
müssen. Schnell war mir klar, dass diese „zauberhaften“ Gespräche 
einen riesigen Einfluss auf mein Wohlbefinden haben, weil ich so 
akzeptiert werde, wie ich bin. Zusammen mit meinem/r Gegenüber, 
dem/der ich wiederum auch das Gefühl schenken kann, dass er/sie 








Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
 
Ich kann mir kaum vorstellen, wo im Leben ich jetzt stehen würde, 
wenn ich nicht auf all die Erinnerung, Erfahrungen und vor allem 
Beziehungen und Freundschaften zurückgreifen könnte, die ich in 
Warschau erleben durfte. Auch wenn manche Bekanntschaften heute 
nur noch sporadisch oder oberflächlich sind, habe ich abgesehen von 
den unzähligen Gesprächen, deren Erkenntnisse meine 
Persönlichkeit zu einem kaum schätzbaren Grad geformt haben, 
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noch immer das Gefühl, dass mein Netzwerk aus Warschau sehr 
lebendig ist. Abgesehen davon bestehen einige Freundschaften 
weiter oder haben sich nach dem Ende meines Aufenthaltes erst zur 
vollen Blüte entwickelt, inklusive meiner, wenn ich das so sagen darf, 
mir am nächsten stehenden Freundin (Ab hier bitte nicht 
zitieren ;) :* :* :* :* <3) 
   







Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du für 
einige Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest Du 
Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, oder...? 
Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner Klientel 
auszudrücken. 
 
Meine Klientel bestand aus Erwachsenen zwischen 35 und 80 mit 
geistigen Behinderungen unterschiedlicher Art. Am Anfang konnte ich 
noch kein Polnisch, und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass gerade 
mit ihnen das Kennenlernen schnell ging (z.B. im Vergleich mit 
Arbeitskollegen, die ebenfalls nur Polnisch sprachen). Eine große 
Hilfe war dabei meine Geige, denn durch die Musik konnte ich schnell 
mit ihnen Kontakt aufnehmen und mich „in ihr Gedächtnis spielen“. 
Ich hatte das Gefühl, dass für einen Teil meiner Klientel gar nicht so 
recht verständlich war, dass wir (also die Freiwilligen) kein Polnisch 
können, sondern vielleicht einfach etwas langsamer oder anders sind 
(was unter ihnen ja nichts besonderes ist). Die Nähe zu den 
Hausbewohner_innen wuchs mit meinen Polnisch-Kenntnissen und 
auch die Zeit, die wir zusammen verbrachten hatten, fügte den 
Beziehungen immer neue Ebenen hinzu. So wurde schnell klar, dass 







Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens mit 
Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
 
Auch beim Kennenlernen der Kultur half natürlich das wachsende 
Verständnis der polnischen Sprache. Ich hatte das große Glück, 
schnell wirklich gute Freund_innen aus Polen zu finden, die mir als 
„Kulturübersetzer“ dienen konnten (übrigens ähnlich bei 
Arbeitskollegen, die mir beim „Übersetzen“ der Bewohner_innen bzw. 
ihrer Besonderheiten, halfen). In beiden Fällen ist wohl die eigene 
Neugierde und Offenheit ausschlaggebend dafür gewesen, dass ich 
in für meine Verhältnisse sehr kurzer Zeit eine tiefe Bindung sowohl 
zu Individuen als auch zur Kultur aufbauen konnte. 
 
   






Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel, 
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Besonders am Anfang, aber auch noch am Ende meines Aufenthalts 
gab es einen besonders hohen Anteil an non-verbaler 
Kommunikation. Anfangs vielleicht wegen fehlender polnisch-
Kenntnisse, aber die Verständigung war natürlich bald eingespielt 
und ‚klappte‘ gut so. Das gleiche habe ich aber auch in der 
Verständigung mit anderen Leuten bemerkt, ich habe sehr viel über 





Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung (Deine Klientel und Du)? 
 
s.o. 
Ich empfinde einen hohen Anteil an nonverbalem Kommunizieren als 
sehr angenehm und „natürlich“. Im Falle meiner Klientel kann ich 
sagen, dass sich z.B. im Vergleich mit dem anderen Personal, eine 
besonders persönliche und innige Beziehung entwickelt hat. Das 
wurde von den Arbeitskollegen sogar als kritisch gesehen („zu viel 
Zuneigung“), von mir aber als unabkömmlich für das Wohlbefinden 






Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche Kommunikationsform 
für Dich (Kommunikation durch Sprache, nonverbale inklusive 
paraverbaler Kommunikation)? 
 
Ich weiß, dass meine Kommunikation allgemein sehr stark durch 
nonverbale Kommunikation geprägt ist, obwohl ich manchmal die 
Bedeutung meines eigenen nonverbalen Ausdrucks nicht recht 
einschätzen kann. Andererseits schätze ich das 
gesprochene/geschriebene Wort sehr. Vor allem und wenn möglich 
in Verbindung mit nonverbaler Kommunikation, also im direkten 
Gespräch, aber auch Gespräche am Telefon oder geschrieben sind 
für mich sehr wichtig, vor allem, da alle meine besten Freund_innen 






   ► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das begleitet 
mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” (erinnere dich 
bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en auf Frage 4), und 
falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig? 
 
Ich könnte unzählige Dinge nennen, die mich begleiten. Was ich im 
Gespräch mit Freund_innen, die keine ähnliche Erfahrungen 
gemacht haben, immer wieder erzähle, ist, wie viel bedingungslose 
Liebe ich von meiner Klientel bekommen habe. Wie klug, frech, 
gemein sie sind, kurz, wie „normal“. Auch, wie ich mich am Anfang 
als „die Behinderte“ gefühlt habe, solang ich kein Polnisch konnte. 
Wie ich neue Umgangsformen wie die polnische Gastfreundschaft 
kennengelernt habe, neue Wege, mit Menschen umzugehen, 
Freundschaften zu schließen und zu pflegen. 
Ich könnte noch ewig viel erzählen, so wie ich es auch immer tue, 
wenn mich jemand nach „meinem Polen“ fragt. 
 
 





Schriftliche Befragung, ausgefüllt von Monika Trauth 
 
(1) Einleitung: siehe Anlage 2.a.1.: Schriftliche Befragung, blanko 
 
 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
 Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
 Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  
spontan und intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
 Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. 








So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche 
Dinge assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
 
Völlig anderes Schulsystem: Ganztagsschule von der 1. Klasse an –
wobei 2 lange Pausen die Unterrichtszeit auf das verkürzen, was mir in 
Dtl zw 8 und 13 Uhr zur Verfügung stand – also viel Lehrlauf und pure 
Kinderbeaufsichtigung statt Unterricht. Für mich Verschwendung 
kostbaerer Lehrkraftzeit. 
Viele private Regelschulen – ich arbeitete an einer katholischen Primary 
school (das sind die ersten 7 Jahre Schule- danach gehen alle auf die 
Highschool bis mindestens zum 17. Lebensjahr- sozusagen Gymansium 
für alle. 
Integration fast aller Behinderungsarten in Regelschulen mit wenig 
sonderpädagogischer Unterstützung. 
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 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 






Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
 
Daß sonderpädagogischer Unterricht nicht so effektiv wie in Dtl sein 
kann, weil er von Regelschulpersonal ‘nebenher’ mitgemacht wird; die 
Unterstützung einer Sonderschullehrerin ist nicht immer garantiert.  
Dass auf der anderen Seite Integration von Schülern mit Behinderung in 
die Regelschule ziemlich kompromißlos voran getrieben wird. Ich sagte 
immer in übertriebenem Maße daß es in Dtl für fast jede 







Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung 
und Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
Gemeinsam war immer die Diskussion und das Bestreben: Wie kann der 
Integrationsgedanke nicht nur ideologisch angegegangen werden, 
sondern auch und vor allem praktisch so verwirklicht werden, daß 
Kinder mit Behinderungen in der Regelschule nicht auf der Strecke 
bleiben. Und meine RegelschulkollegInnen so unterstützt werden, damit 








Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
 
Nach über 25 Jahren bin ich nach wie vor am Kämpfen Kindern mit 
Behinderung angmessene pädagogische Unterstützung zu verschaffen. 
Die Diskussionen haben  sich in soweit geändert, daß man jetzt ab und 
an eingesteht, daß völlige Integration nicht allen Kindern mit 
Behinderung dient, weil sie mehr spezielle Pädagogik brauchen als die 
Regelschule bieten kann. Das Pendel schwingt langsam wieder in die 
entgegengesetzte Richtung, und läßt spezielle Klassen und 
Einrichtungen als eine Integrationsoption wieder zu. 
 
   







Erinnere dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du 
für einige Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest 
Du Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, 
oder...? Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner 
Klientel auszudrücken. 
 
Der Anfang war recht schwierig, da ich nicht wußte, was genau meine 
Rolle als Sonderschullehrerin an einer Regelschule war. Ich hatte keine 
eigene Klasse, sondern sollte alle LehrerInnen unterstützen die 
SondrschülerInnen in ihren Klassen hatten. Die Kolleginnen an der 
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Schule auch nicht genau wußten was mit mir anfangen, weil sie zum 
ersten Mal eine Sonderkraft im Kollegium hatten. Mit den Kindern war 
es einfacher, die kamen gerne zum Kleingruppen sonderpädagogisch 
ausgerichteten Unterricht weil sie da Erfolgserlebnisse hatten, die in ihrer 







Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens 
mit Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
 
Siehe dazu Antworten zu Frage 1 und 2 
 
 
   






Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich 
Deiner Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel,  
beispielsweise wenn Du Anfang und Ende Deines 
Kulturaufenthaltes vergleichst? 
 
Am Anfang kam zu Fachspracheproblemen noch hinzu, daß mir das 
Schulsystem recht fremd war. Diese Hürden waren am Ende des ersten 






Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung (Deine Klientel und 
Du)? 
 
Mit den Kindern dauerte es die ersten 2 Monate bis ich nicht mehr 
versuchte aus dem Deutschen zu übersetzen, sondern 
Unterrichtsumgangsformen und Vokabular mir angelernt (von 








Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche 
Kommunikationsform für Dich (Kommunikation durch Sprache, 
nonverbale inklusive paraverbaler Kommunikation)? 
 
Wie in Frage 8 bereits gesagt die Herausforderung bzgl Sprache 
war das richtige dem Kontext entsprechende Vokabular zu finden 









Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das 
begleitet mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” 
(erinnere dich bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en 
auf Frage 4), und falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig? 
 
 
Die ganze Integrations / Inklusionsdiskussion und ihre respektvolle und 









Schriftliche Befragung, ausgefüllt von Antonia Guttmann 
 
(1) Einleitung: siehe Anlage 2.a.1.: Schriftliche Befragung, blanko 
 
 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
– Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
– Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  
spontan und intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
– Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. 






  ► 
So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche 
Dinge assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
Faszination für eine „fremde“ Welt; kleine Schritte, mit denen ich 
mich einerseits selbst herantaste, aber mit denen sich gleichzeitig 
auch die „BewohnerInnen“ dieser Welt mir nähern und öffnen; 
Horizonterweiterung (= Erweiterung meiner eigenen Denk- und 
Handlungsmuster) 
 
   
 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 




Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
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 ► Ganz allgemein glaube ich, dass es in Begegnungen und 
Beziehungen darum geht, immer wieder (also in jedem Moment der 
Interaktion und damit meine ich auch der gefühlten, also zB wenn 
ich an die andere Person denke) miteinander eine Art geteilte 
„Welt“ zu kreieren, in der beide Interaktionspartner ihren Platz finden 
und gleichberechtigt dieses „Gemeinsame“ gestalten und verändern 
dürfen. Klar – dabei muss natürlich der/die eine auch immer auf 
die/den anderen reagieren – und somit bleibt eine 
Begegnung/Beziehung immer etwas sich entwickelndes, nie etwas 
fertiges. Also: ich glaube, man teilt in Begegnungen/Beziehungen 
immer ein Stück seiner selbst mit dem Interaktionspartner (aber 
eben auch nur ein Stück – sozusagen setzt sich der Mensch für mich 
der Summe seiner Interaktionsrollen zusammen) und gibt 
gleichzeitig dieses Stück zur Veränderung und Modulation frei. Und 
unterschwellig ist es genau das, worüber in der Interaktion 
kommuniziert wird: welcher Mensch bin ich in diesem Moment der 
Interaktion und welches „Menschengefüge“ sind wir beide in unserer 





Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung und 
Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
Wie ich in Antwort 2 geschrieben habe, ist eben genau dieses 
„Gemeinsame“ für mich der Kern von Interaktion. Ich glaube, dass 
ein Mensch für sich allein nur begrenzt Geist und Gefühle öffnen 
kann, sondern dafür die Begegnung mit unterschiedlichen 
Menschen (dabei sind auch die verschiedenen Interaktionspartner 
wichtig, sonst entsteht auch eine gewisse „Einseitigeit“) braucht. Ich 
habe ganz stark das Gefühl, dass es bei mir die 
Impulse/Ideen/Erfahrungen sind, die ich durch und mit anderen 
Menschen erlebe, die mich dazu bringen, bestimmte Dinge 
auszuprobieren (zB dass ich jetzt die Gitarre meiner Mutter mit nach 
Dresden nehme, weil ich von so vielen Gitarre-spielenden Menschen 
umgeben bin) oder mich für spezielle Themen zu interessieren (zB 
lässt mich seit meinem Workcamp, das ich noch als Schülerin in 
einem Heim für Asylsuchende absolviert habe, die Thematik Flucht 
& Asyl nicht mehr los) – und die somit ein neuer Teil meines 
„Ichs“ werden. D.h. viele andere Menschen hinterlassen ihre Spuren 
bei mir. Und besonders prägend sind diese, wenn etwas in einem 
intensiven Zusammenspiel miteinander erlebt und erkundet wird – 
zB habe ich zu Oberstufenzeiten mit anderen SchülerInnen ein 
Projekt gestemmt, bei dem wir anderen SchülerInnen Workshops zu 
alternativen Themen (Nachhaltigkeit, Toleranz, über den Tellerrand 
schauen etc) angeboten haben. Dieses „gemeinsam etwas 
sinnvolles auf die Beine Stellen“ hat mich und uns alle sehr geprägt 






Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
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 ► Dieses gemeinsam Kreierte ist oft Teil meiner eigenen Persönlichkeit 
geworden. Zb bei den Schülertagen und den Erfahrungen, die ich 
dort zusammen mit den anderen Orga-Menschen machen konnte, 
merke ich das besonders (siehe Ende Antwort 3). Ich bin dadurch 
ein selbstbewussterer Mensch geworden und wusste, dass ich mich 
in meinem Leben weiter engagieren und dabei nie einen gewissen 
„globalen Blick“ verlieren möchte. Auch was mein FSJ betrifft: zu den 
Menschen aus der Zeit habe ich eigentlich keinen Kontakt mehr, 
aber die Sprache (Gebärdensprache) und meine Faszination für sie 
und die Kultur die dahinter steckt ist mir geblieben und beeinflusst 
zB meine Überlegungen hinsichtlich Praktikums- und auch 
Arbeitsmöglichkeiten/-orten. 
   







Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du für 
einige Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest Du 
Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, oder...? 
Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner Klientel 
auszudrücken. 
Da ich vor meinem FSJ nur einen Wochenendcrashkurs DGS 
absolviert hatte, hatte ich doch sehr großen Respekt vor meinem 
ersten Arbeitstag und Angst, dass ich mich gegenüber den 
gehörlosen LehrerInnen und Kinder blöd verhalten könnte. Somit 
war ich zu Beginn der Kennenlernphase eher zurückhaltend und 
unsicher. Doch meine Unsicherheit nahm dann schnell ab – 
einerseits wegen meiner wachsenden Sprachkompetenz und 
andererseits insbesondere, weil mir die gehörlosen Menschen 
zumeist mit einer sehr herzlichen Offenheit begegneten, die meine 
Scheu schrumpfen ließ. Deshalb würde ich sagen, dass diese Phase 
eher in kleinen Schritten verlief und als kleinen Schritt würde ich 
jeden gehäuften Zuwachs an Sprachkenntnissen meinerseits (zb 
beim 1x wöchentlichen dgs-Kurs) oder eine besonders fruchtbare 
Interaktion mit einem gehörlosen Menschen bezeichnen. 
Die Perspektive der „KlientInnen“ zu übernehmen fällt mir schwer. 
Manche Kinder waren schnell sehr herzlich zu mir und haben mich 
schnell in ihr Schulleben eingebunden (zB kleine nette 
Pausengespräche oder sich mich als Begleiterin für eine bestimmte 
Aufgabe gewünscht). Andere begegneten mir am Anfang mit Distanz 
(wohl auch, weil ich nicht ihre Sprache beherrschte), doch im im 
Laufe der Zeit haben wir uns miteinander angenähert. Einigen 
Kindern hat man auch angemerkt, dass sie es gewohnt sind, dass 
jedes Schuljahr andere FSJler an der Schule rumschwirren und 
blieben über das Jahr hinweg distanziert. Da es tatsächlich einige 






Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens 
mit Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
 





Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
Dies verlief ziemlich parallel, da dies ja mein erster intensiver 
Kontakt zu gehörlosen Menschen war. Deren Kultur speist sich vor 
allem aus der Nutzung der DGS und in diese konnte ich an der 
Schule Tag für Tag einen tieferen Blick werfen. Außerdem hat mich 
der Kontakt mit den Menschen dazu gebracht, parallel auch in 
meiner Freizeit mich zu den Themen Gehörlosigkeit, 
Gehörlosenkultur und -geschichte zu belesen. Jedoch reichte und 
reicht das Kennenlernen der Kultur über die interpersonale 
Kennenlernphase hinaus. Konnte zB während meines einmonatigen 
Praktikums an einer Beratungsstelle für Gehörlose wieder viel 
Fachliteratur ausleihen und mir von meiner (ertaubten) Anleiterin viel 
über ihren Blick auf die Gehörlosen-Community erzählen lassen. 
   






Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel, 
beispielsweise wenn Du Anfang und Ende Deines Kulturaufenthaltes 
vergleichst? 
Unabhängig von meiner Sprachkompetenz, fällt mir vor allem die 
Offenheit und Ungezwungenheit im Umgang mit den gehörlosen 
Kindern ein – am Anfang war ich da noch auf eine gewissen Weise 
„verkrampft“/distanziert/hatte Angst vor Fehlern. Und am Ende 
konnte ich mit meinem Unwissen locker umgehen und auch den 
Kontakt z den SchülerInnen gezielter als co-edukative Momente 
ausnutzen. Letztendlich geht es wohl nicht um „Sprache können 
oder nicht“, sonder darum, sich selbst zu öffnen – dann funktioniert 
der eigene Lernprozess in Interaktion mit den anderen Menschen 






Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung (Deine Klientel und 
Du)? 
Da es in meinem Falle um Interaktion Menschen mit der 
Muttersprache DGS geht, liegen verbale (also gebärdende) und 
nonverbale Kommunikation möglicherweise besonders nahe 
beieinander. Und der Trick war tatsächlich einfach erstmal ein 
gewisses Gefühl für DGS (für den Gebärdenraum, für die 
Variationsbreite an Handzeichen, die Wichtigkeit der Mimik) zu 
entwickeln und sich dann zu trauen dieses intuitiv zu nutzen. Zwar 
war dann trotzdem nicht jede „ausgedachte“ Vokabel richtig, aber 
das Verständnis klappte viel besser und auch mein Kopf war offener 






Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche Kommunikationsform 
für Dich (Kommunikation durch Sprache, nonverbale inklusive 
paraverbaler Kommunikation)? 
In Bezug auf die Kommunikation mit gehörlosen Menschen finde ich 
das schwierig zu beantworten, da ich mit ihnen wahrscheinlich 
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immer paraverbal kommuniziere – einige Vokabeln werden richtig 
sein und der Rest aus Handbewegugen bestehen, die vielleicht die 
Bedeutung haben könnten, die ich gerne ausdrücken möchte. Ich 
weiß nicht, ob das mit der Deaf Studies-Theorie übereinstimmt, aber 
ich würde sagen, dass es für DGS-Sprachler keine nonverbale 
Kommunikation gibt – jeder Gesichtsausdruck kann Teil eines 
grammatischen Konstrukts sein. Aber auf jeden Fall habe ich durch 
den intensiven Kontakt zu DGS gelernt, wie wichtig non-/paraverbale 
Kommunikation im Kontakt mit hörenden Menschen ist. Wie man bei 
ihnen vieles aus kleinen Gesten oder den Gesichtsregungen 
ablesen oder auch ihnen gegenüber die eigene Gestik und Mimik zu 
einer besseren Verständigung oder zumindest einer aufmerksamen 





   ► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das begleitet 
mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” (erinnere dich 
bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en auf Frage 4), 
und falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig? 
Auf jeden Fall möchte ich weiter Kontakt zu gehörlosen Menschen 
haben und meine DGS-Kenntnisse verbessern. Diese Sprache ist 
irgendwie auch ein kleiner teil von mir geworden und den möchte ich 
pflegen. Ich erzähle anderen Menschen auch oft von dieser 
Faszination und hoffe, dadurch vielleicht auch anderen Lust auf 
einen Blick in die Gehörlosen-Community zu machen. Warum mir 
das wichtig ist? Einerseits erleben gehörlose Menschen leider immer 
noch viele Barrieren und ich denke, diese könnten kleiner werden, 
wenn sich mehr hörende Menschen mit ihnen auf Augenhöhe (und 
dazu ist eine gemeinsame Sprache nun mal ein gutes Mittel) 
auseinandersetzen wollen. Und andererseits habe ich es auch als 
große Bereicherung für mich selbst erlebt, Zugang zu einer solchen 
„besondere“ Sprache/Ausdrucksform (besonders, da sie sich eben 










Schriftliche Befragung, ausgefüllt von Lucie Kirstein 
 
(1) Einleitung: siehe Anlage 2.a.1.: Schriftliche Befragung, blanko 
 
 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
 Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
 Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  
spontan und intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
 Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. 








So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche 
Dinge assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
Umstellung, Anregung, Flexibilität, sich-in-Frage-stellen, eigene 
Werte überprüfen, die eigene Kultur durch andere Augen sehen 
 
   
 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 





Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
Zunächst geht es um etwas Generelles, man sucht einen 
gemeinsamen Anknüpfungspunkt, Generelles, wie Fußball und 
andere Deutschlandassoziationen können ein erster Kontaktpunkt 
sein. Auch wenn ich mich nicht für Fußball interessiere habe ich 
über deutschen Fußball viele positive Sachen gehört und konnte 
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bisher in meinen Gesprächen als Anknüpfungspunkt für 






Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung 
und Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
Besonders gut ist es, wenn man Menschen durch das eigene 
Projekt oder Praktikums- oder Freiwilligenstelle kennenlernt. So 
kann man gemeinsam Erlebtes oder Wahrgenommenes teilen. 
Etwas herstellen. Dazu fällt mir vor allem ein, dass besonders in 
Gruppenarbeiten der Summerschools, die wir begleitet haben, 
Gemeinsamkeiten entstanden sind. Gemeinsames Arbeiten war 
Basis fürs Kennenlernen. 
Für mich als Außenstehende, die die Sprache nicht beherrscht, war 
hier eindeutig eine Barriere gesetzt. 
Kontakte konnten aber auch eindeutig ohne gemeinsame Themen 
hergestellt werden. In Gruppenspielen schaffen körperlicher 







Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
Oft hinterlässt glaube ich folgendes eine Spur: Viele Menschen sind 
nachhaltig beeindruckt davon, dass es Menschen gibt, die sich für 
ihr Land tatsächlich interessieren. Gerade im Libanon wollen die 
meisten Menschen im Moment ihren Sprung ins Ausland, weg aus 
dem Nahen Osten machen. Da ist es für sie besonders 
verwunderlich und wahrscheinlich verrückt, dass es Europäer gibt, 
die sehr gerne hier sind und nicht nur das Studentenleben nutzen, 
sondern sich auch aktiv in der Gesellschaft beteiligen, zum Beispiel 
in der Arbeit mit NGOs. Es stimmt, dass es hier viele ausländische 
Studenten gibt, die aber oft mit dem Land kaum in Kontakt treten, 
da sie sich in bestimmten Kreisen bewegen. Mit Menschen über ihr 
Land zu reden und sie merken, dass von der anderen Seite 
tatsächliches Interesse und Vorwissen kommt, kann glaube ich in 
einer interkulturellen Begegnung sehr helfen. 
 
 
   







Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du 
für einige Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest 
Du Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, 
oder...? Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner 
Klientel auszudrücken. 
Sprache kann eine große Barriere fürs Kennenlernen darstellen, 
wird aber unwichtiger, je mehr Wert auf Kennenlernen durch 
Spiele und anderes gelegt wird. Wie ich schon zuvor über 
Anknüpfungspunkte gesagt habe, ist die erste Etappe meist eine 
sehr vage, generelle, die mit mir persönlich oft gar nichts zu tun 
hat. Meist werde ich in der ersten Kennenlernphase mit Bildern 
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von Deutschland konfrontiert und es fand zu Anfang fast immer 
ein kurzer Austausch über die Perzeption meiner Kultur statt. 
Meistens versuche ich danach zu erklären was ich mache und 
warum ich hier bin und nicht in Deutschland. Das ist für die 
meisten meiner Gegenüber eher schwer zu verstehen. Oft wurde 
ich anfangs noch mit dem Namen der vorherigen Praktikantin 
angesprochen. Wie es zu dieser Verwechslung kam, erkläre ich 
mir nicht nur durch ähnliches Aussehen. Ich scheine in der 
Organisation eine Rolle zu übernehmen, die jedes Mal neu 
ausgefüllt wird, das heißt eine Person, die temporär, für eine 
kurze Etappe die Dinge begleitet und nach einer Zeit wieder 
abreist. Ob meine Individualität jedoch beachtet wird? Ich glaube 
die zeigt sich für meine Gegenüber erst im intensiveren 
persönlichen Gespräch, welches während der Arbeit mit Gruppen 
von 35 nur in begrenztem Rahmen geführt wird. (Das passt 





Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens 
mit Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
Das Kennenlernen durch eine Struktur, einen Organismus 
hindurch erleichtert natürlich den Kontakt mit einer Kultur. 
Deshalb möchte ich beides auch ungern trennen. Vielleicht 
verstehe ich die Frage aber auch falsch. 
Vor allem hier bedeutet die Zusammensetzung der Gruppen einen 
Querschnitt durch die libanesische Gesellschaft. Das Ziel, 
größtmögliche Diversität in den Gruppen zu haben 
(Gesellschaftsschichten, sowie Religionen) zeigt aber auch wie 
unterschiedlich hier gelebt wird. Man kann kaum von einer 
einzigen Kultur sprechen, da eine große Zahl von 
Exilpalestinensern zum Beispiel ein sehr anderes Leben führen, 
als Jugendliche, die in Beirut aufwachsen und gute Schulen 
besuchen. Auch die Religionen weisen profunde kulturelle 
Unterschiede auf, die gerade hier im Libanon Reibungen 
erzeugen und immer schon erzeugt haben. Natürlich gibt es auch 
viele Gemeinsamkeiten und Probleme der Gesellschaft, zum 
Beispiel die fehlende Bereitschaft zum Dialog (ich habe gemerkt, 
dass man sich hier auch im persönlichen Gespräch oft nicht 
ausreden lässt). Gerade solche Charakteristika einer Gesellschaft 
werden auch in den Workshops behandelt, sowie das Thema 
Indentität. Für mich ist diese Frage besonders schwer zu 
beantworten, weil es wie gesagt nicht nur eine Kultur gibt und 
auch, weil man hier eher von Gesellschaftscharakteristika reden 
müsste. Wo der Schnittpunkt zwischen kulturellen und 
gesellschaftlichen Faktoren liegt, ist schwer zu behaupten. Kultur 
ist daher ein besonders empfindlicher Begriff. 
 
   




Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel,  
 





beispielsweise wenn Du Anfang und Ende Deines 
Kulturaufenthaltes vergleichst? 
Ich stehe gerade am Anfang meines Aufenthaltes und habe 





Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung (Deine Klientel und 
Du)? 
Das nonverbale überwiegt zu Anfang. Jedenfalls hatte ich das 
Gefühl, dass natürlich erstmal Blicke ausgetauscht, Lacher geteilt 
werden mussten, um in ein Gespräch zu kommen. Jedoch ist die 
Sprachbarriere hoch und es war leichter mit denjenigen 
Jugendlichen zu kommunizieren, die Englisch oder Französisch 
beherrschen. Andererseits heißt dies nicht, dass die Qualität der 
Kontakte besser war. Auch durch Sprachbarrieren hindurch, 
beziehungsweise gerade durch diese (für viele ist es sehr amüsant 
eine blutige Arabischanfängerin bei ihren ersten Sätzen zu 
beobachten) konnten Kontakte hergestellt werden und ich werde 
als Mensch, der Fehler macht sympathisch und erreichbar. 
Nonverbale Kommunikation hat im Libanon einen höheren 
Stellenwert als in Deutschland. Es wird sehr viel getanzt 







Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche 
Kommunikationsform für Dich (Kommunikation durch Sprache, 
nonverbale inklusive paraverbaler Kommunikation)? 
Gerade hier habe ich das Gefühl, dass der Anteil nonverbaler 
Kommunikation höher ist als in Deutschland und, dass Gesten sehr 
viel verwendet werden, gerade der Finger wird sehr oft benutzt, 
was in Diskussionen Auslöser für Aggressivität sein kann. In 
Deutschland empfinde ich die nonverbale Kommunikation als 
nüchterner, zurückhaltender, neutraler. Gerade in Diskussionen, 
die ich hier miterlebt habe (oft ging es um politische Themen, 
konfessionelle Auseinandersetzungen oder den Bürgerkrieg) hätte 
die nonverbale Kommunikation ein wenig mehr Zurückhaltung 
vertragen. In den Situationen, die ich bisher im Libanon erlebt habe, 
drückte die nonverbale und paraverbale Kommunikation sehr viel 
Gefühl aus, einerseits herzlich und oft überschwänglicher, 
andererseits sehr aggressiv. Die Bedeutung der nonverbalen 
Kommunikation hier ist also in der Konfliktlösung nicht außer acht 
zu lassen. In heiklen Situationen merkt man durch die nonverbale 
Kommunikation wie nah Menschen bestimmte Themen gehen. Da 
ich noch sehr wenig Arabisch verstehe, konnte ich gerade da durch 
aber trotz allem den Zusammenhang verstehen und mir wurde ein 
Gefühl vermittelt, durch das ich in der Lage war, den Kontext auch 





Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das 
begleitet mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” 
(erinnere dich bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en 
auf Frage 4), und falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig? 
 




   
► 
Das finde ich schwer zu beantworten. Im Grunde ganz allgemein 
Offenheit und Toleranz zu üben, eigene Vorurteile weiterhin zu 
aufzudecken und zu revidieren. Gerade die nonverbale 
Kommunikation in Konfliktsituationen möchte ich weiterhin 
beobachten. Das Thema einer fehlenden fairen Streitkultur ist Teil, 
bzw. spiegelt sich in den noch heute nicht gelösten 
interkonfessionellen oder politischen Konflikten wider. Richtige 
Kommunikation als Teil des Aufbaus einer Friedenskultur wäre 









Schriftliche Befragung, ausgefüllt von María Salomé Calle Santos 
 
(1) Einleitung: siehe Anlage 2.a.1.: Schriftliche Befragung, blanko 
 
 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
 Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
 Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  
spontan und intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
 Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. 








So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche 
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 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 





Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
 
Es hängt von der Beziehung ab: wenn es eine 
„oberflächliche“ Beziehung ist, könnte ich maximal Ideen und 
Einstellungen geteilt, wenn es meinerseits  keine Interesse besteht 
werde ich auch keine tiefe Ideen teilen. 
Wenn es was anderes was tiefes ist,(denke ich) kann ich Gefühlle, 
Emotionen teilen, ich kann sogar was bewirken. 
Ich denke ich kann viel teilen, viel machen wenn ich Interesse 
habe, wenn der Wille da ist. Es hängt auch natürlich von der andere 







Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung 
und Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
 
Ich glaube mir ist jetzt Bewusst das ich nicht Rechts habe, oder 
dass ich immer ein Bischen Rechts habe, so genau wie  die 
anderen immer was richtiges sagen und immer was falshes. 
 mir ist bewusst dass ich toleranter werden muss es ist aber 
schwer, weil  ich viele Sachen nicht akzeptieren kann oder will. 
 
Es ist schwer gemeinsamen Themen zu entwickeln zwischen 
unterschiedlichen Kulturen, ich muss immer reflektieren wenn ich 
mit etwas nich einverstanden bin und wenn ich  unbewusst weiss 
dass die anderen Rechts haben, erfhare ich innere Konflikte. 
Ich kann aber solche Sachen (die ich für gut halte) annehmen, ich 
kann sie in meinem Leben integrieren, weil ich schon  erkannt habe 
dass es nicht alles ist wie ich denke, es ist aber ein langer Prozess 
gewesen, ich bin mir sicher ich bin noch nicht ganz durch, solche 
konflikte erfhare ich ständig wenn etwas zu mir und meinen Ideen 
nicht passt, aber langsam lerne ich meine gedanken, Ideen, 
Einstellungen zu erweitern ohne meine „Essenz“ zu verlieren. Das 









Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
 
Alles was ich oben (frage 3) geschrieben habe, diese Konflikte, 
dieses ständiges Austausch und Reflektion machen die 
Beziehungen wertvoller und nachhlatiger.
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Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du 
für einige Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest 
Du Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, 
oder...? Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner 
Klientel auszudrücken. 
 
Ich habe nur die Erfharung als Aupair im Ausland gemacht, mit 
Kinder ist es für mich sehr einfach, es ist fliessend, Ich hatte dass 
Gefühlt eine Bindung trat zwischen uns auf, wie Mutter und Kind, 
es ist so echt, das wir noch Kontakt haben und dass die Bindung 
(nicht so stark) noch da ist. 
Jetzt mache ich die Erfahrung mit Älteren, es ist auch fliessend, 
aber ohne Bindung, sie brauchen mich nicht ich brauche sie nicht. 
Aber wenn wir zusammen sind erfhare ich Gefühle und Emotionen 






Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens 
mit Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
 
 Heike ich verstehe die Frage nicht, erkläre mir bitte!  






Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel,  
beispielsweise wenn Du Anfang und Ende Deines 
Kulturaufenthaltes vergleichst? 
 
Als ich aupair war, war ich echt Jung, ich habe alles so locker und 
spontan gemacht, ich glaube ich habe diese Situation nicht tief 
reflektiert, ich habe alles tief und intensiv erlebt aber kaum darüber 
reflektiert. Mit den Kinder war es „love at first sight“ es ist auch 
Heute so mit den Älteren, ich glaube ich lasse mich einfach drauf 
ein, wenn es um Gefühle geht. 
Ich habe nur diese beide Erfharungen gemacht, beides Beruf 
unabhängig, ich habe meine Beziehung zu diesen Menschen nicht 
reflektiert es ist eine einfache schöne, warme, menschliche 
Beziehung. Ich weiss es dass sich diese Bezihungen entwicklt 
haben aber ich weiss es nicht genau wie, ich kann nur sagen, die 











Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung (Deine Klientel und 
Du)? 
 
Die Kinder und die Älteren zeigen Freude wenn sie mich sehen. 
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Ich habe schon erzhält, bein den Kindern war die Lage anders, sie 
brauchten mich. den Älteren ist es egal ob ich da bin oder nicht 







Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche 
Kommunikationsform für Dich (Kommunikation durch Sprache, 
nonverbale inklusive paraverbaler Kommunikation)? 
 
Nonverbale Kommunikation war enorm wichtig. Die Kinder konnten 
noch nich sprechen (2 davon). Ich auch nicht, ich habe auf die 
Körpersprache, Geräusche und Mimik extrem geachtet. Ich habe 
auch meine paraverbale Kommunikation extrem entwikelt, damit 










   
► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das 
begleitet mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” 
(erinnere dich bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en 
auf Frage 4), und falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig? 
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Fragen 6 und 10 – muy detallada explicación :) 
 







Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du für einige 
Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest Du Eure 
Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, oder...? Versuch, 
sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner Klientel auszudrücken. 
 
Ich habe nur die Erfharung als Aupair im Ausland gemacht, mit Kinder ist 
es für mich sehr einfach, es ist fliessend, Ich hatte dass Gefühlt eine 
Bindung trat zwischen uns auf, wie Mutter und Kind, es ist so echt, das wir 
noch Kontakt haben und dass die Bindung (nicht so stark) noch da ist. 
Jetzt mache ich die Erfahrung mit Älteren, es ist auch fliessend, aber ohne 
Bindung, sie brauchen mich nicht ich brauche sie nicht. 
Aber wenn wir zusammen sind erfhare ich Gefühle und Emotionen die mir 



















Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens mit 
Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche Parallelen und 
welche Unterschiede es womöglich gibt. 
Für Fer habe ich das so auf Englisch übersetzt: 
Compare this period of personally getting to know each other with 
Your approach to the new culture: Tell me, what are possibly parallel 
lines and what differences. 
Du lernst die Menschen kennen – wie du es in der Antwort zu Frage 
5 beschrieben hast. 
Und: Du lernst auch die (für dich neue) Kultur mehr und mehr 
kennen. Wie ist das? 
Wo läuft dein Einfühlen in die Kultur und dein (Kennen-)Lernen der 
Kultur so ähnlich ab wie mit den Menschen und wo anders? 
 
Die Bevölkerung macht die Kultur eines Lands, 
es läuft Paralell. 
 Ich kann Menschen und Kultur nicht separate betrachten 
 
 






Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung 
und Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
 
Ich glaube mir ist jetzt Bewusst das ich nicht Rechts habe, oder 
dass ich immer ein Bischen Rechts habe, so genau wie  die 
anderen immer was richtiges sagen und immer was falshes. 
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 mir ist bewusst dass ich toleranter werden muss es ist aber schwer, 
weil  ich viele Sachen nicht akzeptieren kann oder will. 
 
Es ist schwer gemeinsamen Themen zu entwickeln zwischen 
unterschiedlichen Kulturen, ich muss immer reflektieren wenn ich 
mit etwas nich einverstanden bin und wenn ich  unbewusst weiss 
dass die anderen Rechts haben, erfhare ich innere Konflikte. 
Ich kann aber solche Sachen (die ich für gut halte) annehmen, ich 
kann sie in meinem Leben integrieren, weil ich schon  erkannt habe 
dass es nicht alles ist wie ich denke, es ist aber ein langer Prozess 
gewesen, ich bin mir sicher ich bin noch nicht ganz durch, solche 
konflikte erfhare ich ständig wenn etwas zu mir und meinen Ideen 
nicht passt, aber langsam lerne ich meine gedanken, Ideen, 
Einstellungen zu erweitern ohne meine „Essenz“ zu verlieren. Das 









Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
 
Alles was ich oben (frage 3) geschrieben habe, diese Konflikte, 
dieses ständiges Austausch und Reflektion machen die 













   
► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das begleitet mich, 
das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” (erinnere dich bzw. verweise 
gegebenenfalls auf Deine Antwort/en auf Frage 4), und falls ja: Weswegen 
ist das Genannte Dir wichtig? 
In Frage 4 (siehe oben) hast du zum Thema "Schlüsselbegriffe", was 
von dem Gemeinsamen für dich auch heute und immer wichtig ist. 
Gibt es etwas speziell zum Thema "Kommunikation", dass dich 
begleitet / das du mitnimmst / das du gelernt hast? Und wenn ja: 
Kannst du sagen, warum das immer noch wichtig für dich ist? 
 
Ich akzeptiere dass meine Meinungen und Einstellungen sind nur 
MEINE, ich kann nicht immer erwarten dass alle meiner Meinung 
sind, und dass alles denken son wie ich.  Ich kann nicht immer der 
Meinung der anderen respektieren oder akzeptieren, ich hasse es in 
mir selber, aber ich weiss es mindestens dass es ein Fehler ist und 
versuche ihn zu korrigieren. Dieses Problem ist es mir schon eher in 
meinem Land aufgefallen, aber seitdem ich die Erfharung im 
Ausland gemacht habe, bin ich offener und toleranter geworden, weil 
die Leute auch mir gegenüber so verhalten. Sie finden diese 
Unterschiedliche Meinungen gut auch wenn sie nicht immer 
einverstanden sind, aber sie respektieren sie, und ich habe dass 
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Gefühl dass sie auch von mir lernen und motiviert mich auch von 
ihnen zu lernen. Mir ist bewusst ich darf diese Gelegenheit nicht 





 muchas Gracias, moja Kochana :)**
 





Schriftliche Befragung, ausgefüllt von Annabelle Empt 
 
(1) Einleitung: siehe Anlage 2.a.1.: Schriftliche Befragung, blanko 
 
 (2) Fragen 
Kleiner Leitfaden zum Ausfüllen: 
– Nimm Dir etwas Zeit, Gemütlichkeit und ein Getränk. 
– Bitte beantworte die Fragen in der aufgeführten Reihenfolge. 
Beantworte jede Frage direkt, nachdem Du sie gelesen hast,  
spontan und intuitiv soweit möglich. Denk nicht zu lange nach. 
– Anmerkungen oder längere Ausführungen kannst Du mir gegebenenfalls 
als Anhang mitteilen. 






  ► 
So ist die Tabelle mit meinen Fragen aufgebaut: 
 
Frage 







   





Was sind für Dich Schlüsselbegriffe, die Deine Erfahrungen Deines 
Aufenthaltes in einer neuen Kultur beschreiben können; welche 
Dinge assoziierst Du mit deinem Kulturaufenthalt? 
Selbstständigkeit, sich selber kennenlernen, Erfahrungen sammeln 
und aber auch austauschen, Offenheit, Bewusstsein stärken, Erleben 
 
   
 Denkanstöße, Beispiele für Schlüsselelemente stelle ich Dir in den 
folgenden drei Fragen vor. Erzähl mir, wie Du zu ihnen stehst, und 





Austausch: Was, denkst Du, wurde und wird in Begegnungen und 
Beziehungen geteilt und kommuniziert? 
Es wird die eigene Kindheit reflektiert und wie man aufgewachsen 
und erzogen wurde. Welche Werte wurden einem vermittelt, was 
bedeutet Höflichkeit in den verschiedenen Kulturen, wird man früh zur 
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Gemeinsames: In einer gemeinsamen Beziehung gemeinsame 
Themen entdecken, etwas herstellen – was sind Deine Meinung und 
Deine Erfahrungen zu dieser Idee? 
Gemeinsame Gesprächsthemen sind natürlich die Erlebnisse vor Ort. 
Als Au Pair habe ich mich mit meinen neuen Freunden aber auch oft 
darüber unterhalten wie wir selber erzogen worden sind und wie es 
in den Staaten doch unterschiedliche Ansichten zu manchen Themen 
gibt. 
Der Alltag ist neu und somit wieder interessanter. Ein Gang zum 
Supermarkt ist wieder aufregend, weil alles ein wenig anders als zu 
Hause ist. Es wird sich ausgetauscht was einem neu oder anders 








Zukunft und Nachhaltigkeit: (In Begegnungen und Beziehungen) 
stattgefundener Austausch, gemeinsam neu Kreiertes, die 
hergestellte Beziehung selbst – wie wirken sie in Deinem Leben 
heute? 
Es ist leider nicht mehr alles so präsent wie es zu dem Zeitpunkt war 
als ich in den Staaten gelebt habe. Aber man erinnert sich doch oft 
an seine Erfahrungen und blickt zurück und reflektiert. 
Ich denke ich bin offener geworden. Habe keine Scheu mit Fremden 
mich zu unterhalten und bin interessiert an deren Erfahrungen und 
Sichtweisen. Es gibt keine einzig wahre und richtige Ansicht. Man 
muss offen für die verschiedenen Kulturen und Lebensstile sein. 
 
   







Erinner dich zurück: Du begegnest den Menschen, mit denen Du für 
einige Monate arbeiten wirst (deine 'Klientel') – wie empfindest Du 
Eure Kennlernphase? Verläuft sie als fließend, in Etappen, oder...? 
Versuch, sowohl Deine Perspektive als auch die Deiner Klientel 
auszudrücken. 
Ich hatte das Gefühl, dass es am Anfang natürlich viel mehr neue 
Eindrücke für mich als für meine Hostkinder und Hosteltern zu 
verarbeiten gab. Ich war in einem neuen Land, auf einem anderen 
Kontinent, fremde Sprache, fremde Leute, fremdes Essen, fremde 
Umgebung -  und dies sollte jetzt mein neues zu Hause sein. Meine 
Hostfamily musst sich nur auf mich neu einstellen. 






Vergleiche diese Phase des persönlichen Einanderkennenlernens 
mit Deinem Kennenlernen der neuen Kultur: Erzähl mir, welche 
Parallelen und welche Unterschiede es womöglich gibt. 
Am Anfang habe ich den Fehler gemacht und gesagt „In Amerika ist 
es …“ Dabei war es nur in meiner Gastfamilie so. Schnell habe ich 
gemerkt, dass nicht alle Amerikaner gleich sind. Die USA ist ein 
großes Land mit verschiedenen Regionen und verschiedenen 
Lebensstilen. Man verallgemeinert zu schnell. 
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Allgemein ist mir aufgefallen, das die Amerikaner freundlicher sind 
aber manchmal es nicht so ernst meinen bzw. wir Europäer es anders 
auffassen. Man schaut nicht so pessimistisch aufs Leben. 
   






Welche Assoziationen und Erinnerungen hast Du bezüglich Deiner 
Verständigung insbesondere mit Deiner Klientel, 
beispielsweise wenn Du Anfang und Ende Deines Kulturaufenthaltes 
vergleichst? 
Ich habe das Gefühl, dass wenn ich englisch spreche ich auch von 
der Persönlichkeit her ein bisschen amerikatischer bin. Ich habe mich 
angepasst und habe Ausdrücke und Redewendungen übernommen 
die ich im Deutschen nicht so sagen würde. („Hey how are you? Good 
seeing you! Nice T-Shirt.“) 
Englisch war für mich keine ganz fremde Sprache, aber ich habe 
gemerkt wie ich schnell sicherer wurde. Zum Ende hin habe ich kaum 






Wie empfindest Du das Verhältnis von verbalem und nonverbalem 
Kommunizieren speziell in Eurer Beziehung (Deine Klientel und Du)? 
Da ich mich eigentlich schon am Anfang verbal gut verständigen 
konnte habe ich die non-verbale Kommunikation nur soweit benutzt 
wie ich sie im Deutschen auch benutzen würde. Also artikulieren mit 
den Händen z.B. 
Mir ist nicht aufgefallen, dass die Amerikaner stärker oder weniger 






Überleg Dir: Welche Bedeutung/en hat welche Kommunikationsform 
für Dich (Kommunikation durch Sprache, nonverbale inklusive 
paraverbaler Kommunikation)? 
Verbale Kommunikation steht für mich in Zusammenhang mit 
Selbstständigkeit. Ich kann mich selber ausdrücken und 
verständigen. Würde mich niemand verstehen und ich müsste mich 
anders verständigen würde ich mir hilfloser vorkommen. Ich habe die 
Erfahrung aber noch nicht gemacht und kann deswegen nur 





   
► 
Gibt es etwas, worüber Du so etwas sagen kannst wie, “das begleitet 
mich, das entwickle ich weiter, das gebe ich weiter” (erinnere dich 
bzw. verweise gegebenenfalls auf Deine Antwort/en auf Frage 4), und 
falls ja: Weswegen ist das Genannte Dir wichtig? 
Offenheit: Durch mein Jahr im Ausland bin ich offener geworden. 
Offener gegenüber anderen Kulturen und Ansichten. 
Selbstreflexion: Ich habe mich selber ein Stück näher kennen gelernt. 
Dies hilft mir bewusster zu sein, was mich glücklich macht und was 
ich vom Leben möchte. 
Kindererziehung: durch die andere Sicht auf die Kindererziehung ist 
mir bewusster geworden wie ich meine Kinder einmal selber erziehen 
möchte. Welche Werte möchte ich ihnen vermittelt. Ich finde es ist 
wichtig auch zu zeigen, dass man den Kindern obwohl sie noch nicht 
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erwachsen sind, Verantwortung übernehmen können und man ihnen 
ruhig etwas zu trauen darf. 
Respekt: Eine breite Sichtweite auf das Leben ist wichtig, es gibt 
keine EINE richtige Vorgehensweise. Man muss auch andere 
Meinungen akzeptieren aber nicht unbedingt vertreten. 
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